elle 


AMERICAN PRINTING 
HOUSE FOR THE BLIND 


> 
E= 
2 
— 
Mm 
— 
— 
— 
1 
2 
— 
2 
3 
2 


Die 4 8 


„ 8444 1 


Fähigkeiten der Tauben, Stummen 
und Blinden. 
Aus dem Engliſchen 


von Dr. Franz Kottenkamp. 


. 5 ld Sa 

Alle Kenntniß wird durch das Mittel der Sinne ers 

langt, vermittelſt deren die Seele Eindrücke von der Außen 

welt empfängt, oder ihre Gedanken mitzutheilen vermag. 

Die Beraubung eines dieſer Sinne ſteigert gewöhnlich die 

Thätigkeit anderer; dennoch ſcheint es klar zu ſein, daß eine 
Fähigkeiten der Tauben de. 10 
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ſolche Beraubung mehr oder weniger einen Mangel in den 
geiſtigen Fähigkeiten erzeugt. Eine Perſon, welche von frü⸗ 
heſter Kindheit blind geweſen iſt, kann durch kein Verfahren 
des Gefühls, Gehörs oder Geruchs eine nur annäherungs⸗ 
weiſe richtige Vorſtellung von Licht oder Farben erlangen, 
auch kann Jemand, der ſtets taub war, ebenſowenig eine 
richtige Vorſtellung vom Schall ſich bilden. Die Beraubung 
des Gehörs von Jugend an iſt ein doppeltes Unglück; denn 
ſie iſt natürlich mit einer Beraubung der Rede verbunden. 
Die Frage, welcher Sinn am leichteſten entbehrt wer— 
den kann, iſt einigemale Gegenſtand der Unterſuchung ge⸗ 
weſen und allein bei Vergleichung des Verdienſtes eines Je⸗ 
den kann man ſich einen Begriff von dem Werthe bilden. 
Bei dem Mangel des Geſichts iſt die Kenntniß der äußern 
Dinge gehemmt oder ſchwierig. Ohne Gehör wäre die Mit⸗ 
theilung durch Sprache unmöglich; ohne Geſchmack und Ge⸗ 
ruch wäre die Erkenntniß der Schädlichkeit oder Nützlichkeit 
einer Nahrung erſchwert oder gänzlich gehemmt; ohne Ge⸗ 
fühl aber wäre thieriges Leben auf die Dauer unmöglich. 
So ſehr aber auch das Unglück derjenigen zu beklagen iſt, 
welche eines Sinnes beraubt find, ebenſo ſehr find die Vor⸗ 
kehrungen zu bewundern, womit die Vorſehung ein gewiſſes 
Maas ausgleichenden Glückes ertheilt hat. Demjenigen, 
dem die äußere Natur durch Blindheit verſchloſſen iſt, ge⸗ 
währt die Harmonie der Muſik um ſo höheren Genuß. Eben⸗ 
ſo beſitzen die Tauben ihre beſonderen Genüſſe, oder hegen 
wenigſtens über die Verluſte kein Bewußtſein, die ſie durch 
den Mangel des Gehörs erleiden. Beklagenswerth iſt das 
Schickſal Derer, welche der zwei wichtigſten Sinne, Gehör 
und Geſicht, entbehren; jedoch ſogar Blinde, Taubſtumme, 
die keine andern Eindrücke, wie durch Geruch, Geſchmack 
und Gefühl erlangen, können ein gewiſſes Glück genießen 
und ſind für moraliſche Ausbildung empfänglich, wie durch 
verſchiedene beglaubigte Fälle erwieſen iſt; einer der bemer⸗ 
kenswertheſten Fälle iſt der von James Mitchell, deſſen Leben 
wir zuerſt unſern Leſern darlegen. 
( 


| James Mitchell. 


James Mitchell ward 1795 in Ardelach, einem Kirch— 
ſpiel im Norden Schottlands geboren, deſſen Pfarrer fein 
Vater war. Er war der jüngſte von ſieben Kindern, und we— 
der ſeine Eltern, noch feine Brüder und Schweſtern hatten 
mangelhafte Sinnesorgane. Bald nach ſeiner Geburt ent— 
deckte ſeine Mutter, daß er blind ſei, da er kein Verlangen 
zeigte, ſeine Augen nach dem Lichte zu wenden. Bei der 
Unterſuchung bemerkte man, die Blindheit ſei durch einen 
Staar veranlaßt; beide Linſen waren undurchſichtig und eine 
nebelartige Subſtanz ruhte auf der Netzhaut jedes Auges. 
Dieſe Entdeckung war ſchon zur Genüge betrübend. Der 
Kummer der armen Mutter aber mußte um ſo größer ſein, 
als ſie bald darauf fand, ihr Kind ſei ſowohl taub wie 
blind. Von allen gewöhnlichen Mitteln der Leitung ausge— 
ſchloſſen, wurden die Bewegungen des Kindes allein durch 
Gefühl und natürlichen Antrieb beſtimmt, ſo daß fortwährende 
und ſorgfältige Aufmerkſamkeit erheiſcht wurde. Glücklicher— 
weiſe war das Kind ſonſt geſund; es lernte gehen, wie an— 
dere Kinder, indem man es auf den Boden ſetzte und auf 
den Füßen ſich bewegen ließ, während es ſich an nahen Ge- 
genſtänden feſthielt. . 
Als James Mitchell zwei Jahre alt war, zeigte er be— 
trächtliche Schärfe in Gefühl, Geſchmack und Geruch, indem 
er durch dieſe Sinne Fremde von den Mitgliedern feiner Fa— 
milie und ſein Spielzeug von dem anderer Kinder unter— 
ſcheiden konnte. Sowie er in Jahren vorrückte, bezeugten 
verſchiedene Umſtände, daß weder ſeine Gehörsnerven noch 
ſeine Netzhaut für Eindrücke des Schalles und des Lichtes 
gänzlich unempfänglich waren und daß er einen bedeutenden 
Genuß dadurch erlangte, obgleich er wenig Kenntniß von 
der äußeren Welt dadurch erhielt. Als ein Schlüſſel zufäls 
lig in ſeine Hand kam, brachte er denſelben in den Mund und 
ſtieß damit gegen die Zähne; er fand, daß der Schlag eine 
Schwingung in ſeinem Kopfe erzeugte und dieſe Einwirkung, 
welche dem Schall am nächſten kam, wurde von ihm mit Entzü⸗ 
cken empfunden; ſeitdem wurde das Stoßen mit dem Schlüſſel 
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an die Zähne für ihn ein tägliches Vergnügen. Ebenſo groß war 


das Vergnügen, das er durch einen glänzenden und blenden⸗ 
den Gegenſtand, der an feine Augen gehalten wurde, em= 
pfand. Eine ſeiner Hanptvergnügungen beſtand darin, daß 
er die Sonnenſtrahlen durch Glasſtücke oder Kügelchen, die 
er zwiſchen ſeinem Auge und dem Lichte hielt, conzentrirte 
und nach verſchiedenen Richtungen hinwendete. Auch auf an 
dere Weiſe befriedigte er ſein Verlangen, Licht zu erkennen. 
Er ging in ein Zimmer, verſchloß Fenſterladen und Thüren 
und heftete ſein Auge auf ein kleines Loch oder einen Spalt, 
wodurch die Sonnenſtrahlen eindrangen. Während der Wins 
terabende zog er ſich oft in den Winkel eines dunkeln Zim⸗ 
mers zurück und zündete ein Licht zu ſeiner Vergnügung an. 
Das Vergnügen, welches er an der Bemerkung des Lichtes em⸗ 
pfand, war ſo groß, daß er oft ſich auf dieſe Weiſe mehre Stun⸗ 
den lang ohne Unterbrechung beſchäftigte. Sowohl hierin, wie 
in der Befriedigung anderer Sinne zeigten ſeine Geſichtszüge 
und ſeine Bewegungen eine höchſt intereſſante Lebhaftigkeit 
und Neugier. Sein Vater ſah oft, wie er in einem Bach, 
welcher wenig Ellen vom Hauſe floß, Steine runder Form, 
beinahe von demſelben Gewicht, auswählte, die ungefaͤhr 
auch denſelben Grad der Glätte hatten. Dieſe ſtellte er in 
runder Form an dem Ufer auf und ſetzte ſich alsdann in die 
Mitte des Kreiſes. 

Als er dreizehn Jahre alt war, brachte ihn ſein Vater 
nach London, wo die Operation der Durchbohrung des Trom⸗ 
melfells im Ohre von Sir Aſtley Cooper ausgeführt ward, 
ohne daß jedoch der Gehörſinn im geringſten verbeſſert 
wurde. Eine Operation am linken Auge wurde auch von 


Saunders, jedoch mit wenigem oder keinem Erfolge, ausge⸗ 


führt. Da noch einige Hoffnung zu Wiederherſtellung des Ge— 
ſichtes vorhanden ſchien, ſo brachte ihn ſein Vater 1810, als 
er fünfzehn Jahr alt war, nach London und übergab ihn der 
Behandlung eines ausgezeichneten Wundarztes, Namens Wa⸗ 
drop. Wadrop ſagt: „Dieſer arme Knabe ſcheint ſtark und 
geſund zu fein; feine Geſichtszüge find ſchön und zeigen 
bedeutende Geiſtesgaben an. Bei Unterſuchung ſeiner Augen 


erkannte ich, daß die Pupille eines jeden durch einen Staar | 


verdunkelt war. Am rechten Auge war der Staar von weis 
ßer Farbe und Perlglanz und ſchien die ganze Kryſtalllinſe 


zu durchdringen. Die Pupille jedoch erweiterte ſich oder zog 
ſich zuſammen, je nach den verſchiedenen Graden des Lichtes, 
denen ſie ausgeſetzt wurde. Der Staar im linken Auge war 
nicht in gleicher Weiſe undurchſichtig; ungefähr ein Drittel 
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war dunkel und umnebelt, wie es ſchien wegen ſehr dünner 
Gewebe, welche in verſchiedenen Richtungen hindurchgingen; 
das Uebrige war von undurchſichtiger weißer Farbe. Die 
Pupille dieſes Auges ſchien für die Eindrücke des Lichtes nicht 
ſo empfänglich wie die andere; auch ſchien der Blinde dies 
Auge nicht ſo oft zu gebrauchen wie das andere, um ſeine 
Liebe zum Lichte zu befriedigen. In der Einrichtung ſeiner 
Ohren konnte ich keinen Mangel entdecken. Es war ſchwie⸗ 
rig, wo nicht unmöglich, den Grad des Geſichtes anzugeben, 
den er genoß, wegen der übernatürlichen Feinheit feiner Be 
rührungs⸗ und Geruchsorgane, welche darauf beruhte, daß 
er dieſe Sinne fortwährend anwandte, um die Kunde derjenigen 
Dinge zu erlangen, die man ſonſt durch das Geſicht erkennt; 
deßhalb läßt es ſich vermuthen, daß er wenig oder gar keine 
Hülfe von dem Geſichtsorgane erhielt. Außerdem ſchien die 
Krankheit des Auges von ſolcher Art zu ſein, daß er allein 
einige Farben und Unterſchiede in der Stärke des Lichtes er— 
kennen konnte. Das Gehörsorgan ſchien ebenfalls zur Aufnahme 
der gewöhnlichen Töne nicht geeignet; jedoch manche Umſtände 
bewieſen, daß er für den Schall nicht unempfänglich war. Es 
iſt ſchon bemerkt worden, daß er ſich oft damit unterhielt, 
harte Stoffe gegen ſeine Zähne zu ſchlagen, wobei er eben ſo 
viel Vergnügen, wie bei dem Eindruck des Lichtes auf die 
Augen zu empfinden ſchien. Wenn ein Bündel Schlüſſel ihm 
gegeben wurde, ſo ergriff er es mit großer Begierde, und 
verſuchte jeden beſonders, indem er ihn loſe zwiſchen zwei 
Finger hielt, ſo daß derſelbe frei vibriren konnte; nachdem 

er die Schlüſſel auf dieſe Weiſe an ſeine Zähne geſtoßen 
hatte, wählte er einen, deſſen Schall ihm am meiſten zu 
gefallen ſchien. Ein Herr, der dieſen Umſtand beobachtete, 
brachte ihm eine Schnupftabaksdoſe, die eine Melodie ſpielte, 
und ſetzte ſie ihm zwiſchen die Zähne. Dies ſchien nicht 
allein ſeine Verwunderung zu erregen, ſondern erweckte ihm 
auch ungemeines Entzücken. Sein Vater und ſeine Schweſter, 
die gegenwärtig waren, erklärten, daß ſie niemals ein ſolches 
Intereſſe an ihm beobachtet hätten. Während das Inſtru⸗ 
ment zu ſpielen fortfuhr, hielt er es dicht an die Zähne; 
ſogar als die Muſik beendet war, hielt er die Doſe an den 
Mund, unterſuchte ſie genau mit Fingern und Lippen und 
Zungenſpitze, indem er durch Bewegungen 115 Geſichtszüge 
die höchſte Neugier ausdrückte. Hierauf gab ich ihm einen 
gewöhnlichen Stimmſchlüſſel. Als er denſelben an die Zähne 
brachte, äußerte er den Ausdruck der Beſorgniß und Ueber⸗ 
krlaſchung. Als er jedoch bemerkte, daß dies Werkzeug ihm 
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keinen Schaden thue, ließ er es nicht allein wieder an feine 
Zähne bringen, ſondern ſchlug auch darauf mit ſeiner eigenen 
Hand, ſo daß er es klingen ließ; einſt bemerkte ſein Vater, 
daß er dies Werkzeug an ſein äußeres Ohr brachte; bei 
einigen Gelegenheiten hatte man auch beobachtet, daß er bei 
ſehr lauten Tönen unangenehme Eindrücke erhielt. Somit 
waren ſeine Zähne nicht allein Kauungswerkzeuge und Be⸗ 
rührungsorgane bei Unterſuchung der Nahrung im Munde, 
nach welcher harte und unverdauliche Theile derſelben ver- 
worfen wurden, ſondern auch der Kanal der Mittheilung 
des Schalles für die Gehörsnerven. Seine Taſt-, Geruchs⸗ 
und Geſchmacksorgane hatten ſämmtlich eine unnatürliche 
Schärfe erlangt, und ſchienen auf erſtaunenswerthe Weiſe 
den Mangel des Geſichtes und Gehöres zu erſetzen. 
Durch Gefühl und Geſchmack unterſuchte er alles in ſeiner 
Nähe. Große Gegenſtände, z. B. die Möbel eines Zim- 
mers befühlte er mit den Fingern; an die kleineren 
brachte er ſeine Zähne oder ſeine Zunge an. Indem er den 
Taſtſinn übte, wandte er mit ungemeiner Zartheit und 
Genauigkeit die Enden ſeiner Finger an, und brachte mit 
Leichtigkeit und Biegſamkeit ſeine Zunge in alle Ungleich⸗ 
heiten der von ihm unterſuchten Körper. Viele Stoffe jedoch 
berührte er nicht allein, ſondern beroch ſie auch während 
feiner Unterſuchung. Durch den Geruch erkannte er haupt- 
ſächlich verſchiedene Perſonen; ſeine Verwandten und Freunde 
erkannte er durch leichtes Beriechen; ſogleich auch entdeckte 
er Fremde. Man konnte übrigens nur mit Schwierigkeit die 
Entfernung bemerken, worin er Perſonen durch dieſen Sinn 
unterſcheiden konnte; mir jedoch ſchien es, daß die Ent⸗ 
fernung beträchtlich war. Dies war beſonders auffallend, 
wenn Jemand ins Zimmer trat, da er dies zu merken 
ſchien, bevor er es durch einen andern Sinn wie Geruch 
bemerken konnte, wenn ihm etwa nicht die Schwingungen 
der Luft die Annäherung von Perſonen anzeigten. In der 
Auswahl feiner Nahrung ward er immer durch Geruch ges 
leitet, und nahm nie etwas in den Mund, ohne es vorher 
ſorgfältig berochen zu haben. Sein Geſchmack war ungemein 
fein; er zeigte große Vorliebe für einige Arten Nahrung, 
während er andere niemals berührte. Bei keiner Gelegen⸗ 
heit aß er Butter, Käſe und breiige Früchte, genoß aber 
ſehr gerne Milch, einfach zugerichtetes Fleiſch, Aepfel, Erbſen 
und andere Nahrung. Niemals nahm er Nahrung von 
andern Leuten, wie von ſeinen Eltern oder von ſeiner 
Schweſter an. 


7 


„Die Unvollkommenheiten im Geſicht und Gehör waren 
durchaus nicht mit Mangelhaftigkeit der Seelenvermögen 
verbunden. Er ſchien alle Verſtandesvermögen in hohem 
Grade zu beſitzen. Bedenkt man, daß ſeine Mittheilungs— 
mittel mit der äußern Welt ihm nur ſehr langſam Kenntniß 
derſelben ertheilten, ſo war die Maſſe ſeines Wiſſens im 
höchſten Grad überraſchend. Eindrücke, welche durch das 

Mittel eines Sinnes überliefert werden, können eine der 
wichtigſten Geiſteskräfte zur Thätigkeit berufen. Es ergab 
ſich aus Thatſachen, daß dieſer Knabe ſowohl Gedächtniß 
wie Urtheilskraft beſaß. Wir kennen nicht die Eigenſchaften 
der Körper, welche ſeine Entſchlüſſe und ſeine Regungen 

bedingten. Bei allen Gelegenheiten jedoch war es klar, daß 
er Verſuche mit den Gegenſtänden machte, die er mit aller 

Genauigkeit und Vorſicht erforſchte, welche ſeine beſchränkten 
Mittel, Kenntniß zu erlangen, ihm gewähren konnten. Als 

die Sinne, die er üben konnte, auf dieſe Weiſe gleichſam 
geſchult waren, erlangten dieſelben eine übernatürliche Schärfe, 
und müſſen ihn mit den Eigenſchaften vieler Körper bekannt 
gemacht haben, die wir entweder überſehen oder die wir 
durch andere Mittheilungsmittel erhalten. Vielleicht beſtand 
der auffallendſte Charakterzug des Knaben in ſeiner Neugier, 
alle ihn umgebenden Gegenſtände kennen zu lernen. Wenn 

Jemand in das Zimmer kam, wo er ſich befand, ſo kam er 
ſogleich furchtlos heran und beroch und berührte ihn mit 
großem Eifer. Dieſelbe Neugier äußerte er, um mit Allen 

bekannt zu werden, was ſich in ſeinem Bereiche vorfand; er 
pflegte täglich die Umgebung ſeines väterlichen Hauſes zu 
unterſuchen. Er kannte die geringſten Einzelnheiten des 

Hauſes und der Möbel, die Nebengebäude, die umliegenden 
Felder und mehres Ackerbaugeräth. Er zeigte große Vorliebe 

für einige Thiere, beſonders für Pferde, und er empfand 
das größte Vergnügen, wenn man ihn auf ein Pferd ſetzte. 
Wenn ſein Vater ausreiten wollte, ſo bemerkte er dies auf 
eine erſtaunenswerthe Weiſe aus kleinen Nebenumſtänden. 
Der Umſtand, daß ſein Vater Stiefel anlegte und dergleichen 
ward von dem Knaben genau beobachtet und führte ihn zu 
dem Schluß, was ſein Vater vorhabe. In der entlegenen 
Gegend, worin derſelbe, wohnte, erhielt er am häufigſten 
Beſuche von Männern; in dem Fall unterſuchte er meiſt zu⸗ 
erſt, ob der Fremde Stiefel trüge. War dies der Fall, ſo 
ging er ſogleich in das Vorzimmer, unterſuchte ſeine Reit⸗ 
peitſche, ging alsdann in den Stall und behandelte deſſen 
Pferd mit größter Aufmerkſamkeit. Bisweilen auch kamen 
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Beſuchende in einem Wagen an. Alsdann ging er an den 
Ort, wo der Wagen ſtand, unterſuchte denſelben ſehr genau 
und fand beſonders Vergnügen an der Elaſticität der Federn. 
Die Schlöſſer der Thüren zogen ſehr ſeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich; er ſchien großes Vergnügen an der Umdrehung der 
Schlüſſel zu haben. Er war ſehr gelehrig, und feinem 
Vater, ſo wie ſeiner Schweſter gehorſam, welche ihn nach 
London begleiteten; er ſchenkte ihnen unbedingtes Vertrauen 
hinſichtlich ſeiner Sicherheit und ſeiner Exiſtenzmittel. Wie 
ſchon angegeben wurde, nahm er von Niemanden etwas 


an, wie von einem Mitgliede feiner Familie. Mehremale 


bot ich ihm einen Apfel, eine Frucht, die er ſehr gerne aß; 
er wies denſelben aber immer mit Zeichen des Mißtrauens 


zurück, obgleich er denſelben Apfel nachher begierig aß, als 1 


er ihn von ſeiner Schweſter erhielt. Man konnte ſehr 
ſchwierig die Art erkennen, worin ſeine Seele Urtheile über 
Fremde ſich bildete, da er einigen Leuten niemals ſich zu 
nähern erlaubte, während Andere ſogleich fein Intereſſe er— 
regten. Die Meinung, die er von Einzelnen ſich bildete und 
die Mittel, womit er ihren Charakter unterſuchte, waren im 
höchſten Grade intereſſant. Er ſchien hiebei hauptſächlich durch 
durch die Eindrücke geleitet zu werden, die ihm durch ſeinen 
Geſichtsſinn mitgetheilt wurden. Wenn ein Fremder ſich ihm 
nahte, fo berührte er eifrig einen Theil feines Körpers, meiſt 
den Arm, den er an feine Naſe hielt; nachdem er dies zwei⸗ 
oder dreimal gethan hatte, ſchien er ſich eine beſtimmte Mei⸗ 
nung über denſelben gebildet zu haben. War dieſelbe günſtig, 
ſo äußerte er Neigung, mit demſelben vertrauter zu werden, 
unterſuchte genauer die Kleidung und drückte in feinen Ge- 
ſichtszügen mehr oder weniger Zufriedenheit aus; war die⸗ 
ſelbe aber ungünſtig, ſo ging er plötzlich mit Ausdrücken der 
Gleichgültigkeit oder des Widerwillens fort. Als er zuerſt 
in mein Haus gebracht wurde, damit ich feine Augen unter⸗ 
ſuche, berührte und beroch er mehre Theile meines Körpers; 
am folgenden Tage ergriff er, wenn ich in ſeiner Nähe war, 
meinen Arm, beroch denſelben und erkannte mich ſogleich 
wieder, was er ſeinem Vater dadurch andeutete, daß er 
ſeine Augenlieder mit den Fingern beider Hände berührte 
und die Unterſuchung der Augen, die ich früher angeſtellt 
hatte, nachahmte. Sein Verfahren während feiner Unter— 
ſuchung war mir ſehr auffallend. Er hielt ſeinen Kopf und 
ließ ſeine Augen berühren, indem er Intereſſe äußerte, als 
habe er den Zweck meiner Unterſuchung verſtanden. Indem 
ich meine Ueberraſchung über das Bewußtſein des Knaben 
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hinſichtlich deſſen, was geſchehen follte, ausſprach, ſagte mir der 


Vater, ſein Sohn habe während ſeiner Reiſe aus Schottland 
häufig ſeine Erwartungen und ſeinen Wunſch ausgedrückt, 
daß etwas mit ſeinen Augen geſchehen möge; er habe ſomit 
eine genaue Erinnerung an ſeinen früheren Beſuch und das 
Bewußtſein von deſſen Zweck gezeigt. Während der erſten 
Unterſuchung und während einiger ſpäteren, die ich auf etwas 


rauhe Weiſe vornahm, wurde ich über ſeine Seelenſtärke und 


vollkommene Ergebung hinſichtlich jeder Behandlung dieſer 
Art überraſcht, als ſei er überzeugt, daß er ein unvollkommen 
entwickeltes Organ beſitze, welchem durch die Hülfe ſeiner 
Mitmenſchen abgeholfen werden könne. 5 

„Viele Vorfälle in feinem Leben zeugten von der Fähig— 
keit, Schlüſſe und Beobachtungen zu bilden. Einſt wurde 
ihm ein Paar Schuhe gegeben, die ihm zu klein waren und 
die ſeine Mutter deßhalb in einen Schrank verſchloß. Einige 
Zeit darauf fand Mitchell den Schlüſſel des Schrankes auf, 
öffnete die Thüre, nahm die Schuhe heraus und legte ſie 
einem Knaben, der ihn bediente, an, und dem ſie genau 
paßten. Bei einer anderen Gelegenheit, als die Schuhe 
ſeiner Schweſter bei einem Spaziergange naß geworden 
waren, zeigte er Unruhe, bis ſie dieſelben gewechſelt hatte. 
Er verſuchte mehremalen die Arbeiter auf dem Pachtgute 
ſeines Vaters nachzuahmen und half ihnen beſonders gern in 
Reinigung der Ställe. Einmal, als feine Brüder ſich mit 
Korbflechten beſchäftigten, Berfuchte er die Nachahmung dieſes 
Verfahrens, ſchien aber keine Geduld zur Ueberwindung 
der Schwierigkeiten zu hegen. In vielen ſeiner Handlungen 


zeigte er ſtarkes Gedächtniß, welches beſonders bei ſeiner 


zweiten Reiſe nach London ſehr auffallend war. Da die 
Gegenſtände ſeiner Aufmerkſamkeit ſehr beſchränkt waren, ſo 
iſt übrigens die beſtimmte Erinnerung an dieſe wenigen nicht 
beſonders auffallend. Er ſchien beſondere Gerüche, Formen 
und andere Eigenſchaften vorzuziehen und zerbrach oft Stoffe 
mit ſeinen Zähnen, um ihnen eine Form, die ihm gefiel, 
zu ertheilen. Er zog auch die Berührung glatter Körper mit 
gerundeter Form vor und brachte oft mehre Stunden lang 
an einem Bache zu, um glattgeriebene Kieſelſteine heraus 
zuſuchen. Auch ſchienen ihm einige Muſcheln ſehr zu gefallen, 
während ihm andere höchſt widrig waren; letzteres Gefühl 
drückte er dadurch aus, daß er ſich die Naſe zuhielt und 
ſeinen Kopf von dem Orte wegwandte. In der Wahl ſeiner 
Nahrung zeigte er dieſelbe Empfindlichkeit. i 
Bisweilen zeigte er Neigung zu Poſſen, beſonders in 


feinen Spielen mit feiner Schweſter, feiner ſteten Begleiterin 


und Geſpielin. Er fand großes Vergnügen daran, die Leute 


in einem Zimmer zu verſchließen; bisweilen verſteckte er Ge⸗ 
genſtände an ſeinem Körper, von denen er wußte, daß ſie 
ihm nicht angehörten; wenn dies entdeckt wurde, ſo pflegte 
er herzlich zu lachen. Es herrſchte kein Zweifel, daß er Zu⸗ 
neigung zu ſeiner Familie empfand. Die Zufammenkunft 
mit ſeiner Mutter bei ſeiner Rückkehr aus London erwies 
dies ſehr beſtimmt. Als einft feine Mutter krank war, beob- 
achtete man, daß er weinte. Als einſt der Knabe, der ihn 
bediente, einen wunden Fuß hatte, ging er in eine Dach⸗ 
kammer und holte einen Schemel, damit jener darauf ſeinen 
Fuß ruhen laſſen könne, da er ſich erinnerte, daß er den 
Schemel bei ähnlicher Gelegenheit ſelbſt gebraucht habe. Er 
ſchien jüngere Kinder ſehr zu lieben und nahm dieſelben oft 
auf den Arm. Meiſt war er von ſanfter Stimmung und 


ungemein gehorſam und gelehrig, wenn man milde Mittel 


anwandte. Ward er aber geneckt oder in feinen Vergnü— 
gungen unterbrochen, ſo wurde er zornig und hatte oft 
heftige Wuthanfälle. Bei keiner andern Gelegenheit gebrauchte 
er ſeine Stimme; alsdann aber ließ er ein lautes und rauhes 


Geräuſch vernehmen. Merkwürdigerweiſe ſchien er am Putz 


Vergnügen zu finden, er zeigte früh große Vorliebe für neue 
Kleider; wenn ein Schneider in ſeines Vaters Haus kam, 
um neue Kleider zu verfertigen (ein Verfahren, welches in 
dieſem entlegenen Theil Schottlands gewöhnlich iſt), ſchien 
er daran großes Vergnügen zu finden, daß er ſich neben den 
Schneider, während derſelbe arbeitete, ſetzte; er verließ ihn 


nicht eher, als bis ſein eigener Anzug fertig war. Er zeigte 


getäuſchte Hoffnung und Aerger, wenn einer feiner Brüder 
neue Kleider bekam und ihm keine gegeben wurden. Bevor 
er nach London kam, hatte einer ſeiner Brüder einen neuen 
Hut erhalten, während ſein Vater ſeinen eigenen Hut für 
gut genug zur Seereiſe hielt. Hierüber wurde ſeine Wuth 
ſo heftig, daß er in eines der Nebengebäude ging und den 
alten Hut zerriß. Seine Vorliebe zu neuen Kleidern bot 
ein Mittel, ihn zu belohnen, wenn er Billigung verdient 


hatte. Seine Eltern kannten keine härtere Strafe, als daß 


ſie ihn zwangen, die alten Kleider zu tragen. 

„Die Mittel, um ihm Mittheilungen zu geben, und die— 
jenigen, die er anwandte, um ſeine Wünſche und Gefühle 
Anderen auszudrücken, waren ſehr finnreich und einfach. 
Seine Schweſter hatte Zeichen erdacht, wodurch ſie ſich an 
feine Taſtorgane wandte und wodurch es ihr möglich wurde, 
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ö ſein Betragen zu leiten. Andererſeits vermochte er durch 
ſeine Bewegungen, Wünſche und Verlangen auszudrücken. 
Seine Schweſter hielt auf verſchiedene Weiſe ſeinen Arm, 


klopfte ihm auf Kopf und Schultern. Sie zeigte ihm die 


Zeit an, indem ſie ihm die Augenlieder ſchloß und den Kopf 
hinabdrückte, welche Bewegung, einmal ausgeführt, eine Nacht 
bezeichnete. Seinen Wunſch, zu Bett zu gehen, drückte er 
dadurch aus, daß er den Kopf neigte; mich bezeichnete er 
durch Berührung ſeiner Augen und viele Arbeiter durch die 
Nachahmung der Beſchäftigung derſelben. Wenn er Nahrung 
wünſchte, wies er auf ſeinen Mund oder auf den Ort, wo 
Nahrugsmittel gewöhnlich aufbewahrt wurden“ N 
| Wardrop gibt hierauf die Einzelnheiten der Operation 
des Staarſtechens auf dem linken Auge an, indem er die 
Ausziehung der Linſe aufgab; letztere Operation war unge- 
mein ſchwierig durch die heftigen Bewegungen des Blinden 
geworden, welcher zwar immer willig ſchien, ſich jedem 
Verfahren zu unterwerfen, niemals aber genügende Ent⸗ 
ſchloſſenheit zeigte, ſobald eine Operation wirklich begonnen 
wurde. Nachdem man ihn in eine Maſchine eingeſchloſſen hatte, 
wurde das Stechen des Staars ausgeführt und er erlangte 
einen gewiſſen Grad von Geſicht. „Am 5. Tage ſtand er aus 
dem Bett auf und wurde in ein Zimmer mit gleichem mäßigen 
Licht gebracht. Bevor er mich berührte oder zu riechen 
ſchien, erkannte er mich und drückte ſeine Beſorgniß aus, 
daß man an ſeinen Augen etwas vornehmen werde. Er 
ging bereitwillig im Zimmer umher und ſein Antlitz war 
ſehr verändert, nachdem er denfenigen Blick erlangt hatte, 
welcher den Genuß des Geſichtes anzeigt. Er ſchien mit den 
Möbeln des Zimmers gut bekannt, da er mehre Tage vor 
der Operation daſſelbe bewohnt hatte. Obgleich er Dinge, 
die man vor ihn legte, offenbar erkannte und ſie zu berühren 
ſuchte, indem er über ihre Größenverhältniſſe ziemlich genau 
urtheilte, fo ſchien er doch, ſich wenig auf die Kenntniß, 
welche das Auge ihm ertheilte, zu verlaſſen, und wandte 
immer den Kopf weg, während er mit ſeinem Taſtorgan die 
ganze Oberfläche der ihm gebotenen Körper unterſuchte. Am 
nächſten Tage konnte er ein Geldſtück auf dem Tiſche unter- 
ſcheiden; er ſtreckte ſeine Hand darnach aus, ſowie auch nach 
einem kleinen Stück weißen Papieres. Als man ihn in die 
Straße hinausnahm, empfand er viel Intereſſe an der ihn um⸗ 
gebenden Geſchäftigkeit. Ein Pfoſten, der ein Gerüſt in der 
Entfernung von 2 Ellen hielt, zog hauptſächlich feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich; er nahte ſich furchtſam und ſtreckte vorſichtig 
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‚ feine Hand aus, bevor er ihn berührte. Als man ihn in den 4 
Laden eines Schneiders brachte, ſprach er ſeinen Wunſch aus, 


einen neuen Anzug zu erhalten; man gab ihm zu verſtehen, 
daß ſein Wunſch erfüllt werden ſollte, und er wählte hierauf 


Hellgelb für ſeine Beinkleider und Grün für ſeinen Rock. Der 
Anzug war verfertigt und ich bat feinen Vater, ihn denſel⸗ 
ben nur in meiner Gegenwart anlegen zu laſſen; man 


gab ihm ſomit zu verſtehen, daß er die Kleider erſt in zwei 
Tagen tragen dürfe. Die Art, worin man ihm dieſe Mit⸗ 
theilungen machte, beſtand darin, daß man zweimal ihm die 
Augenlieder ſchloß und ſeinen Kopf niederdrückte, um dadurch 
anzuzeigen, daß er zweimal ſchlafen müſſe. Nachdem die 
Kleider fertig waren, ging ich zu ihm und bat ſeinen Vater, 
ihm dieſelben anzulegen. Dies machte man ihm verſtändlich, 
indem man ſeinen Rock berührte und ihm einen Bund Schlüſſel 
gab, wovon einer zur Schließung der Thüre des Zimmers 
diente, worin ſeine Kleider aufbewahrt wurden. Er ergriff 
mit Freuden die Schlüſſel, nabm ſogleich den einen, den er 


brauchte, öffnete die Thür und brachte ein Bündel mit ſeinem 


neuen Anzug ins Zimmer, worin wir ſaßen. Mit fröhlichem 
Lächeln eröffnete er den Bündel, nahm aus der Rocktaſche 
ein Paar neue, weiße Strümpfe, ein Paar gelbe Handſchuhe 


und ein Paar neue Schuhe. Der folgende Auftritt bot viel⸗ 


leicht eine der außerordentlichſten Aeußerungen ſinnlicher 
Zufriedenheit, die man ſich denken kann. Er verſuchte zuerſt 
feine neuen Schuhe, indem er die alten mit großer Verach— 
tung hinwegwarf und ging alsdann mit lächelndem Antlitz 


zu ſeinem Vater und zu ſeiner Schweſter, indem er ihnen 
und mir nach einander feine Füße zeigte, damit wir ſeinen 


neuen Schatz bewundern ſollten. Alsdann legte er ſeine 
gelben Handſchuhe an, und zeigte dieſelben auf gleiche Weiſe 
feinem Vater und feiner Schweſter, welche ihm ihre Bewun⸗ 


derung ausdrückten, indem ſie ihn auf Kopf und Schultern 


klopften. Nachher ſetzte er ſich einem Fenſter gegenüber, 
legte über jedes Knie eine ausgebreitete Hand und ſchien 


die Schönheit ſeiner Handſchuhe zu bewundern; einmal 


ſuchte ich ihn zu täuſchen, indem ich einen gelben Handſchuh, 
welcher etwas beſchmutzt war, an die Stelle eines der neuen 
legte. Er entdeckte dies ſogleich, lächelte, warf den alten 
Handſchuh weg und forderte feinen neuen. Dieſe Beſchäf— 
tigung währte eine beträchtliche Zeit, worauf er ſich mit 
ſeiner Schweſter in ein nahes Zimmer entfernte, um ſeinen 
neuen Anzug anzulegen. Der Ausdruck ſeiner Geſichtszüge, 
als er in das Zimmer mit ſeinem Anzug zurückkehrte, erregte 


13 


allgemeines Gelächter und man benutzte jedes Mittel, um 
ſeiner Eitelkeit zu ſchmeicheln. Eines Tages gab ich ihm 
ein Paar grüne Brillen zum Tragen, um den Einfluß des 
Lichtes auf ſeine Augen zu mindern. Er beſah damit mehre 
Gegenſtände hinter einander; ſeine Ueberraſchung war ſo 
groß und ſein Vergnügen ſo ungemein, daß er in ein lautes 
Gelächter ausbrach. Im Allgemeinen gefielen ihm Gegen— 
ſtände von weißer und noch mehr von rother Farbe. Ich 
beobachtete einſt, wie er ein Stück rothes Siegellak aus der 
Taſche nahm, das er wegen Schönheit der Farbe aufbewahrt 
zu haben ſchien. Eine weiße Weſte und weiße Strümpfe 
gefielen ihm außerordentlich und er zeigte immer beſondere 
Vorliebe für gelbe Handſchuhe.“ j 

Sein Vater ſchrieb, nachdem er London verlaffen hatte: 
„Mein Sohn ſchien viel Vergnügen an den Schiffen auf 
dem Fluſſe zu finden, bis wir über Jarmouth hinaus waren. 
Während der übrigen Ueberfahrt befanden wir uns auf hoher 
See, fo daß nichts Anderes, wie die im Schiff ihn umrin- 
genden Gegenſtände ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen 
konnten. Er ſchien nicht eher Angſt zu fühlen, als bis wir 


die Küſte erreichten, und beobachtete das Land und ein Boot, 


welches an das Schiff kam, um Paſſagiere ans Ufer zu 


bringen. Er ſchien alsdann ſowohl Freude, wie Angſt aus— 
zudrücken; ſobald wir in den Fluß gekommen waren, der 
zum Landungsplatz führte, bemerkte er den ſandigen Boden 


vom Boote aus und war begierig, ans Land zu kommen. 


Als wir gelandet waren, ſchien er glücklich und äußerte 
Ungeduld, nach Hauſe zurückzukehren. Bei unſerer Ankunft 
drückte er großes Vergnügen aus, als er ſeiner Mutter und 


der übrigen Familie begegnete. Er gab durch Zeichen zu 
verſtehen, daß ſein Auge operirt worden ſei, und daß er 


auch damit ſehe; zugleich gab er zu verſtehen, er habe ſich 


in beſonderer Lage befunden, indem er die Maſchine im 
Sinn hatte, vermittelſt welcher man ihn während der Opera- 


tion feſthielt. Er hatte jetzt gelernt, ſelbſt zu eſſen und ſeine 
Kleider anzulegen. Kein beſonderer Gegenſtand hat bis jetzt 
ſeine Aufmerkſamkeit zu Erregung von Vergnügen auf ſich 


gezogen.“ 
Dieſer kurze Strahl von Hoffnung wurde bald verdun— 


kelt. Der Staarſtich iſt ſelten eine Operation von bleibendem 
Erfolge. Da der dunkle perlartige Stoff meiſtens nur zer— 


trennt iſt, ſo ſammelt er ſich gewöhnlich wieder zur Maſſe und 
Blindheit iſt die Folge. Dies war der Fall bei Mitchell, ſein 


Auge wurde wieder undurchſichtig und er verfiel in einen 
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Zuſtand, den man für unheilbare Blindheit hielt. Die kurze 
und theilweiſe Anſicht, die er von der umgebenden Welt erlangt 
hatte, war Alles, was er von der Natur zu ſehen beſtimmt war. 
Im folgenden Jahre vermochte er nicht mehr große 
Gegenſtände in der Entfernung von zwei oder drei Ellen zu 
unterſcheiden; obgleich er etwas mehr Geſicht nach einigen 
Monaten erlangte, fo ſchien er bald wieder in einen Zuſtand 
der gänzlichen Blindheit wie früher zu verſinken. 1811 ſtarb 
ſein Vater. Den Tag darauf brachte ihn ſeine Schweſter 
in das Zimmer und ließ ihn den Leichnam berühren. Die 
Berührung des todten Körpers überraſchte und beunruhigte 
ihn, obgleich kein Ausdruck des Grams ſichtbar wurde. Dies 
war der erſte menſchliche Leichnam, den er zu bemerken 
Gelegenheit hatte; vorher hatte er todte Körper von Thieren 
unterſucht und einmal ſich damit unterhalten, ein todtes 
Huhn auf die Beine zu ſtellen. Am Tage des Begräbniſſes 
verſammelte ſich eine große Menſchenmenge. Der arme Knabe 
begab ſich, ſeines Verluſtes nur unvollkommen bewußt, unter 
das Gedränge, wobei ſeine Neugier durch die ungewöhnliche 
Verſammlung erregt wurde. Zwei Beobachter geben an, 
daß er ſich an den Sarg anklammerte, als derſelbe in die 
Erde verſenkt wurde und in dem Augenblick tief ergriffen 
ſchien. Nachher beſuchte er häufig das Grab und ſchlug den 
Raſen mit ſeinen Händen. 4 
Der Tod ſeiner Mutter nach einigen Jahren, nachdem 
die Familie ihren Wohnort in der Stadt Nairn aufgeſchlagen 
hatte, war für ihn eine neue Quelle des Grames, und er 
ſchien den Gedanken zu faſſen, daß er auch feine Schwefter ° 
verlieren würde; einige Zeit lang war er höchſt unwillig, 
ſie auf einen Augenblick zu verlaſſen. Sein Gefühl des 
Kummers bei dieſer und andrer Gelegenheit wurde durch 
ein neues Vergnügen gemildert. Als er London zum letzten⸗ 
mal beſuchte, wohnte er in dem Hauſe eines Freundes von 
ſeinem Vater, welcher die Gewohnheit des Rauchens hatte; 
als ihm derſelbe eine Pfeife gab, rauchte er letztere und 
ſchien daran viel Genuß zu haben. Nach ſeiner Rückkehr 
nach Hauſe wünſchte ein Herr, der ſeinen Vater beſuchte 
und der ebenfalls rauchte, eine Pfeife. Die Schweſter des 
Knaben gab ihm eine kleine Münze und ließ ihn auf den 
Tabak riechen; er verſtand das Zeichen, ging in einen Laden, 
wo Pfeifen verkauft wurden, und kehrte mit einer Pfeife 
zurück. Von dieſer Zeit an wurde das Tabakrauchen ſein 
Lieblingsvergnügen und man hielt es nicht für nothwendig, 
ihn davon abzubringen. 
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| Verſchiedene Einzelnheiten werden über das ſpätere Leben 
Mitchells berichtet; wir beſchränken uns auf Darſtellung ſei— 
ner Gewohnheiten von der Zeit an, worin er eine Anſicht 
von der äußern Welt erhielt. Seine Schweſter erwähnt in 
der Beſchreibung ſeines Zuſtandes nach dieſer Zeit: „Er 
fuhr fort, großes Intereſſe an der Beſchäftigung der ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiter in der Stadt und an den Fortſchritten 
ihrer Arbeit zu nehmen, beſonders unterſuchte er genau 
Maurerarbeit, die in ſeiner Abweſenheit ausgeführt ward, 
und beſtieg furchtlos den höchſten Theil der Gerüſte, auf wel⸗ 
chen er bis jetzt glücklicherweiſe noch keinen Unfall erlitten 
hat. Als kürzlich ein Haus ein neues Dach erhielt, bemerkte 
ich, wie er die Leiter des Schieferdeckers beſtieg und auf das 
Dach ging. Indem er ſich niederlegte und ſeine Ferſe auf 
einen rauhen Theil der Oberfläche ſetzte, bewegte er ſich einen 
Fuß nach dem andern weiter; aus Beſorgniß, daß er aus— 
gleiten könne, vermochte ich nicht länger zuzuſehen. Wie ich 
glaube, iſt dies das gewöhnliche Verfahren bei allen ähnli— 
chen Handlungen, die er ausführt. Er iſt fo vollkommen 
harmlos, daß Leute aller Volkslaſſen zu ſeiner Sicherheit 
und feiner Vergnügung beitragen, indem fie ihm in die Häu— 
ſer zu gehen und Alles anzufaſſen geſtatten, da er nichts 
fortnimmt und auch nichts beſchädigt. Nur bei einer Gele— 
genheit wurde er einer harten Behandlung ausgeſetzt von 
einer Familie, die ſich erſt kürzlich in der Gegend niederge— 
laſſen und von ſeiner beſondern Lage keine Kunde hatte. Als 
er in das Haus derſelben kam, deſſen frühere Bewohner 
ihn darin nach Belieben umhergehen ließen, und Regenſchirme 
ſowie andere Gegenſtände im Vorzimmer in die Hände nahm, 
glaubten jene, er wolle dieſelben fortnehmen, und machten 
ihm Vorſtellungen, und als er dieſelben nicht beantwortete, 
warfen ſie ihn mit Gewalt aus dem Hauſe, nachdem ſie ſo 
viele Stöße, wie er ertheilen konnte, erhalten hatten. Nach- 
her ſahen ihn zwei Herren, die ihn kannten, wie er vor 
Wuth brüllte; ſie wünſchten ihn anzufaſſen, um ihn zu be⸗ 
ruhigen, bemerkten aber, daß dies wegen feiner Wuth un⸗ 
möglich war. Obgleich ſie bedauerten, daß er ſo gereizt war, 
konnten ſie dennoch ein Lachen nicht unterdrücken, als ſie, 
dem Hauſe nahe kommend, einen Diener der Familie ängſt⸗ 
lich durch eine Thürſpalte ſehen ſahen, während die übrigen 
Mitglieder der Familie, die meiſt aus Frauenzimmern beſtand, 
von weitem aus den Fenſtern nach der Perſon ſich umſahen, 
die ihnen ſo viel Unruhe und Beſorgniß erregt hatte.“ 

1826 berichtet Sir Thomas Dick Lauder einen Beſuch, 


| 
| 
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den er von Mitchell in ſeinem Hauſe, etwa 1½ Meilen von 
Nairn, erhielt: „Eines Tages im Monat Mai ſah ich ihn 
vor dem Fenſter des Speiſezimmers, wo ich mich aufhielt, 
vorübergehen, erkannte ihn ſogleich, eilte zur Hausthüre und 


begegnete ihm am Eingange, als er in das Haus treten 


wollte. Ich nahm ihn bei der Hand, klopfte ihn auf den 
Rücken, führte ihn ins Zimmer und zu einer Dame, welche 
damals die einzige Perſon im Hauſe war und der er die 
Hand drückte. Ich führte ihn dann auf ein Sopha, wo 
er ſich niederſetzte; da er offenbar ziemlich ermüdet war, 
lehnte er ſich zurück in der Erwartung, eine Stütze zu finden; 
da jedoch der Sopha keine Rücklehne hatte, ſo ward er über⸗ 
raſcht und unterſuchte das ganze Möbel durch Taſtung. Ich 
nahm ſeine Hand und legte ſie an ſeinen Mund, um ihm 
verſtändlich zu machen, daß ich ihm etwas zu eſſen geben 
würde; er ſteckte ſogleich ſeine Hand in eine Weſtentaſche, 
wo er einiges Geld hatte. Mein Eindruck war, daß er da⸗ 
durch anzeigen wolle, er könne für ſeine Nahrung bezahlen; 
ich beſtellte etwas zu eſſen und gab ihm mittlerweile eine 
Cigarre; er nahm dieſelbe in die Hand, beroch ſie und ſteckte 
ſie dann in ſeine Weſtentaſche mit dem Ausdruck großen 


Vergnügens. Ich nahm eine andere Cigarre, zündete ſie an 


und gab ſie ihm in die Finger. Er hielt ſie ſogleich zur 
Naſe, und ſein Auge, welches das Licht, aber keine Form 
erkennen kann, bemerkte die Glut des brennenden Endes, 
worauf er ſeine Hand anhielt. Er ſah die Cigarre einen 


Augenblick an, löſchte fie mit den Fingern aus und ſteckte 


fie ebenfalls mit dem Ausdruck der Zufriedenheit in feine 
Taſche. Ich war dadurch überzeugt, daß ex Cigarren nicht 
kannte, zündete deßhalb eine andere an, rauchte etwas, um 
ihm den Geruch merkbar zu machen, nahm ſeine Hand, legte 
die Cigarre hinein und führte ſie an ſeinen Mund. Jetzt 


begriff er plötzlich die ganze Sache und begann mit großem 
Vergnügen zu rauchen. Der vom brennenden Ende aufſtei⸗ 


gende Dampf reizte aber ſeine Augen und machte ihm Schmer⸗ 
zen; dennoch ließ er ſich dadurch nicht abſchrecken, ſondern 
ſtreckte, indem er die Cigarre mit Vorderfinger und Daumen 
hielt, den Mittelfinger aus, um ſein Augenlied damit zuzu⸗ 
halten, worauf er ſo lang zu rauchen fortfuhr, bis ich es 
für zweckmäßig hielt, das Ende der Cigarre aus ſeinem 
Munde wegzunehmen, als dieſelbe beinahe abgebrannt war. 
Mittlerweile kam meine Frau und ich bat, die Kinder herein⸗ 


zubringen; ich übergab ihm ein Kind nach dem andern und 
er klopfte ihnen die Köpfe. Dieſe Begrüßung aber ſchien 
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ihm wenig Vergnügen zu machen, obgleich er fich derſelben 
unterzog. Als etwas Eſſen aufgetragen war, führte man 
ihn zu einem Stuhl an dem Tiſche. Ich legte eine Serviette 
auf ſein Knie; er begriff, was vorging, zog ſeinen Stuhl 
nahe an den Tiſch, als wolle er eine Beſchädigung des Tep— 
pichs verhindern, und breitete ſeine Serviette auf ſolche 
Weiſe aus, daß er ſeine Kleider ſchützte. Ich gab ihm einige 
Suppe und führte einigemal feinen Löffel zum Munde, wors 
auf ich ihn ſich ſelbſt überließ; er lehnte ſich alsdann über 
den Tiſch und fuhr fort, die Suppe zu eſſen, ohne das Ge⸗ 
ringſte zu verſchütten; dann griff er nach dem Brode und 
laß Stück nach Stück mit offenbarem Appetit. Er war näm⸗ 
lich mehre Tage umhergewandert und in ſeinem Geburtsort 
geweſen; an dem Morgen hatte er einen großen Weg zu⸗ 
rückgelegt und war ſehr hungrig. Ich ſchnitt einiges kaltes 
Fleiſch für ihn ab, worauf er daſſelbe mit vieler Gewandt⸗ 
heit in den Mund brachte und von Zeit zu Zeit Bier trank, 
ohne einen Tropfen zu verſchütten. Als er ſich geſättigt 
hatte, blieb er einige Minuten ſitzen und ſtand alsdann auf, 
als wünſche er fortzugehen. Ich gab ihm ein Glas Wein, 
und nachdem Jeder von uns ihm die Hand gedrückt hatte, 
ging er zur Thüre, wo ich ihm ſeinen Hut gab, ihn beim 
Arm ergriff und ihn zum Ausgang des Parkes führte. Nach⸗ 
dem ich ihm das Hinderniß, welches das Thor darbot, be⸗ 
merklich gemacht hatte, öffnete ich ihm daſſelbe, führte ihn 
auf die Landſtraße, drehte ſeinen Arm in der Richtung, die 
er einſchlagen mußte, und ſchüttelte ihm die Hand, worauf 
er in der von mir gezeigten Richtung weiter ging. Vor 
einigen Jahren war Mitchell in meinem Hauſe geweſen; da 
ich aber nicht zu Hauſe war und ihn ſonſt Niemand kannte, 
ſo hielten ihn meine Leute wegen ſeines unbeholfenen Ganges 
für einen Betrunkenen oder Wahnſinnigen und man verſchloß 
ihm die Thüre. Bis zur kürzlichen Gelegenheit wiederholte 
er nicht ſeinen Beſuch. Sein Geſicht iſt ſo verſtändig und 
deſſen Ausdruck ſo gutmüthig, daß er bei jedem Mitglied in 
meiner Familie Theilnahme erregte.“ 

Ein Arzt, welcher Mitchell 1832 unterſuchte, beſchrieb 
ihn auf folgende Weiſe: „Als ich ins Haus kam, war er 
ausgegangen, kehrte aber bald wieder zurück und wurde von 
ſeiner Schweſter ins Zimmer geführt. Sein Geſicht iſt durch 
Wetter gebräunt, dem Anſchein nach aber iſt er von kräftiger 
Geſundheit. Er war von mittlerem Wuchs und damals 
37 Jahre alt. Sein Geſichtsausdruck war mild und ange⸗ 
nehm, hatte einen beſtimmten Umriß, beſonders am Mund, 
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welcher Nachdenken anzeigt, und durchaus nicht den leeren Auge 
druck des Blödſinnigen. Sein Kopf war gut gebildet, rund und 
ziemlich groß. Er war einfach und reinlich gekleidet und 
erwies dadurch, daß er genügende Selbſtachtung beſaß, um 


in geziemender Weiſe auf ſeine Kleidung zu achten. Bei der 


Unterſuchung fand ich, daß ſeine Augen und ſein Geſichts⸗ 
zuſtand in der Art waren, wie ich erwarten konnte, d. h. 
er kann hellen Sonnenſchein von Dunkelheit und vielleicht 
weiße oder glänzende Gegenſtände vom Schwarzen unter⸗ 
ſcheiden; allein bis dahin reicht ſein Vermögen; er kann 
weder die Umriſſe der Körper, noch auch die Züge und den 
Ausdruck des menſchlichen Geſichtes erkennen. Das linke 
operirte Auge iſt dunkel und auf der ganzen Pupille trübe; 
wie ich glaube, ſieht er damit gar nichts. Am andern Auge 
iſt die Dunkelheit der Pupille beſonders am innern Rande 
etwas begrenzt, und ich konnte an dieſem Rande der Pupille 
eine kleine Oeffnung bemerken, wodurch einige Lichtſtrahlen 
eindringen können. Seine Schweſter glaubt, daß ſein Ge⸗ 
ſicht kürzlich ſich etwas gebeſſert hat. Wird ihm ein Gegen⸗ 
ſtand gezeigt, ſo hält er denſelben, wenn er glänzend iſt, 
an den untern Rand ſeines Auges, erprobt ihn aber ſogleich 
mit den Organen der Betaſtung, des Geſchmackes und des 
Geruches, woraus ſich ergibt, daß die Ausdehnung ſeines 
Geſichtes ſehr gering iſt. | 
„Nachdem ich mit meiner Unterſuchung zu Ende war, 
ftand ich auf, um Abſchied zu nehmen. Er ſchien dieſe Be⸗ 
wegung zu merken, und ſtand ebenfalls auf. Seine Schwe⸗ 


ſter gab ihm zu verſtehen, er möge mir die Hand drücken, 


worauf ich von ihm einen herzlichen Abſchied nahm. Mein 


Eindruck, fo wie Alles, was ich von ihm vernahm, iſt von 
ſolcher Art, daß ich den Glauben hege, das Maß feines | 
Glückes ſei voll, wie beſchränkt auch daſſelbe nach unferer | 


Anficht und wie gering auch der Bereich ſeiner Vorſtellungen 

und Genüſſe ſein mag.“ | 
Sir James Mackintoſh bemerkt Folgendes über die 

Schweſter dieſes Blinden: „Seine Schweſter iſt eine junge 


Dame von angenehmem Weſen, welche mit großer Genauig⸗ a 


keit und Vorſicht alle Berichte über ihn mittheilt und erweist 
Güte wie Verſtand in Leitung des Unglücklichen, welcher 
vielleicht durch das Zuſammentreffen ſeiner Entbehrungen 
der Sinne ein einzeln ſtehendes Beiſpiel darbietet. Ihre 
Abneigung gegen Uebertreibung und gegen jedes Mittel, Eer⸗ 
ſtaunen zu erregen, macht es für Aerzte und jeden Beobach⸗ 
ter wünſchenswerth, daß ſie fortfährt, wer Bruder zu wars 
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ten. Trennung von ihr würde dem unglücklichen jungen 
Manne einen unerſetzbaren Verluſt darbieten. Durch Scharfe 
ſinn und Erfindſamkeit hat ſie die Hinderniſſe überwunden, 
welche für immer jeden Verkehr zwiſchen ihm und Andern 
verhindern würden; ein wichtigerer Umſtand beſteht darin, 
daß ſie durch feſte und vielleicht milde Aeußerung ihres Eins 
fluſſes auf ihn ihm viel von dem Kummer erſpart, den er 
fonft bei gelegentlicher Heftigkeit eines durch fruchtloſe Be— 
mühungen zur Aeußerung ſeiner Gedanken und Wünſche 
gereizten Temperamentes hätte erleiden müſſen.“ f 

Wir wenden uns jetzt von dieſem Unglücklichen, welcher, 
ſo weit wir wiſſen, noch am Leben iſt und berichten den 
Fall einer blinden Taubſtummen, welche ſowohl in England 
wie in den Vereinigten Staaten ein lebhaftes Intereſſe 
erregt hat. N 14% 
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Laura Pridgman. 


Laura Bridgman wurde zu Hannover im nordamerikani⸗ RE 
ſchen Staat New-Hampfhire am 21. Dezember 1829 geboren. 


Wenige Monate nach der Geburt war ſie ein lebhaftes Kind mit 


blauen Augen; da ſie jedoch von ſchwachem Körper und heftigen 
Krämpfen ausgeſetzt war, hegten ihre Eltern wenig Hoffnung, 
daß ſie am Leben bleiben würde. Als ſie ſich im Alter von 
achtzehn Monaten befand, beſſerte ſich ihre Geſundheit und ſie 
nahm ſchnell an Geiſteskräften zu; bald aber wurde ſie wieder 
krank. Ihre Augen wurden entzündet, gingen in Schwärung 
über und wurden zerſtört; zugleich verlor ſie den Gehörſinn; 
im zweiten Jahre war ſie blind und taub. Allein ihr Un⸗ 

glück blieb Hierauf nicht beſchränkt, ihre Krankheit dauerte 
fort, nach wenigen Monaten war ihr Geruchsſinn beinahe 
zerſtört und ihr Geſchmack ſtark abgeſtumpft. Ihre Kraft 
war auch ſo ſehr vermindert, daß ſie erſt nach einem Jahr 
ohne Stütze gehen und erſt nach zwei Jahren den ganzen 
Tag aufbleiben konnte. Erſt im vierten Jahre wurde ihre 


Geſundheit gänzlich wieder hergeſtellt. Allein fie war taub, 


ſtumm, blind und beſaß nur ein leichtes Bewußtſein von 


Geſchmack und Geruch. Jeder Zugang der Mittheilung mit | 


der äußern Welt war verſchwunden, mit Ausnahme des 4 
Gefühls oder Taſtſinnes. Da die Beraubung erſt im zwei⸗ 


ten Jahre ſtattfand, fo behielt fie eine Erinnerung, daß ſie 


geſehen oder gehört habe; da ihre Augen zerſtört waren, 
war von einer Hoffnung zu Herſtellung des Geſichtes nicht 
die Rede. Der amerikaniſche Arzt Howe aus Boſton, Vor⸗ 
ſteher der dortigen Blindenanſtalt, gibt folgenden Bericht 
über den Fall dieſes Mädchens: „Die Dunkelheit und das 
Schweigen des Grabes umgab fie; kein Lächeln ihrer Mut⸗ 
ter vermochte ein entſprechendes Lächeln bei ihr hervorzuru⸗ 
fen; die Stimme ihres Vaters lehrte ſie nicht, ihre Töne 
nachzuahmen; Brüder und Schweſtern waren bloße Formen 
von Materie, die ihrer Berührung Widerſtand leiſteten, die 
aber ſich vom Hausgeräthe nur in Wärme und im Vermö⸗ 
gen der Ortsveränderung und auch in dieſer Hinſicht ſich 
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nicht von Hund oder Katze unterſchieden; allein der unſterb⸗ 
liche Geiſt des Menſchen kann nicht erſterben oder läßt ſich 
nicht verſtümmeln, und obgleich die meiſten Mittheilungs— 
mittel mit der Welt abgeſchnitten waren, begann ſie ſich 
andere zu eröffnen. Sobald ſie gehen konnte, erforſchte 
ſie das Zimmer und alsdann das Haus; ſie war bald mit 
der Form, Dichtigkeit, Schwere und Wärme jedes Gegenſtan— 
des bekannt, auf den ſie ihre Hand legen konnte. Sie folgte 
ihrer Mutter und befühlte deren Hände und Arme, wenn 
dieſelbe ſich im Haufe beſchäftigte; ihre Neigung zur Nach⸗ 
ahmung leitete fie zur Wiederholung jeder Handlung. Sie 
lernte ſogar etwas Nähen und Stricken. 
| „Sobald ich von dem Kinde gehört hatte, bac 
mich nach Hannover. Ich fand das Mädchen ſchön gebildet, 
von ſtark ausgeſprochenem nervös-ſanguiniſchen Tempera 
ment, von großem ſchön gebildeten Kopf und von geſundem 
Körperſyſtem. Die Eltern wurden leicht überredet, das 

Kind nach Boſton zu ſchicken, und brachten daſſelbe am 4. 

Oktober 1837 in das dortige Inſtitut für Blinde. 
„Einige Zeitlang war ſie ſehr verſtört. Indeß nach zwei 
Monaten wurde ſie mit ihrem neuen Wohnort bekannt und 
mit den Bewohnern deſſelben etwas vertraut. Man machte 
hierauf den Verſuch, ihr eine Kenntniß von willkürlichen 
Zeichen zu ertheilen, wodurch ſie ihre Gedanken mit andern 

auswechſeln konnte. Hinſichtlich ihrer Behandlung boten ſich 
zwei Verfahrungsweiſen; entweder mußte man eine Zeichens 
ſprache auf der ſchon vorhandenen Grundlage der natürlichen 
Sprache erbauen, die ſie ſchon begonnen hatte, oder man 

mußte ihr die rein willkürliche und gewöhnlich gebrauchte 
Sprache beibringen, d. h. man mußte ihr ein Zeichen für 
jedes einzelne Ding geben, oder ihr eine Kenntniß der Buch⸗ 
ſtaben beibringen, durch deren Vereinigung ſie ihre Vorſtel⸗ 
lung von dem Daſein und von der Art des Daſeins eines 
jeden Dinges ausſprechen könnte. Das erſtere wäre leicht 
aber erfolglos geweſen. Das letztere war ſchwierig, mußte 
aber erreicht ſehr wirkſam ſein; ich entſchloß mich deßhalb 
zum letzteren. 

„Die erſten Verſuche wurden dadurch angeſtellt, daß man 
Gegenſtände gewöhnlichen Gebrauches, wie Meſſer, Gabeln, 
Loffel, Schlüſſel u. ſ. w. dem Mädchen übergab, und darauf 
Zettel klebte, worauf deren Namen mit erhabenen Buchſtaben 
eingedruckt waren. Sie befühlte dieſelben ſehr ſorgfältig, 
und unterſchied natürlich bald, daß die gekrümmten Linien 
des Wortes Löffel ſich von den gekrümmten Linien des 
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Wortes Schüſſel eben fo unterſchieden, wie der Löffel vom 
Schlüſſel in der Form unterſchieden war. Alsdann legte man 


abgelöste Zettel mit denſelben darauf gedruckten Worten in 


ihre Hände und ſie bemerkte bald, daß dieſelben denjenigen 
ähnlich waren, die man auf jene Gegenſtände befeſtigt hatte; 
ſie erwies, daß ſie dieſe Aehnlichkeit auffaßte, indem ſie den 
Zettel Schlüſſel auf den Schlüſſel und den Zettel Löffel 
auf den Löffel legte. Sie wurde hierin durch ein natürliches 
Zeichen ermuthigt, indem man ihr auf den Kopf klopfte. 
Daſſelbe Verfahren wurde alsdann bei allen Gegenſtänden 
wiederholt, mit denen ſie umgehen konnte; ſie erlernte ſehr 
leicht die Legung der paſſenden Zettel auf die Gegenſtände. 
Es war jedoch klar, daß das einzige von ihr geübte Geiſtes⸗ 
vermögen Nachahmung und Gedächtniß war. Sie erinnerte 
ſich, daß der Zettel Buch auf ein Buch gelegt wurde, und 
ſie wiederholte das Verfahren zuerſt aus Nachahmung, und 
alsdann vermittelſt des Gedächtniſſes, aus keinem andern 
Beweggrunde, wie aus dem Wunſche, Billigung zu erhalten, 
jedoch ohne einen Begriff von den Verhältniſſen der Dinge. 
Nach einiger Zeit wurden ſtatt der Zettel die einzelnen Buch⸗ 
ſtaben auf getrennten Stücken Papier ihr gegeben, und man 
gab ihr ein Zeichen, daß ſie dieſelben ſo anordnen ſolle, 
um die Worte Buch, Schlüſſel u. ſ. w. zuſammen zu ſetzen. 
Sie führte dies aus. Bis dahin war das Verfahren rein 
mechaniſch und von derſelben Art, als lehrte man einen Hund 
allerlei Kunſtſtücke. Das arme Mädchen ſaß bisher in ſtummem 
Erſtaunen da und ahmte Alles, was ihr der Lehrer angab, 
geduldig nach; jetzt aber begann ihr Verſtand feine Wirk⸗ 
ſamkeit. Sie erkannte, daß es eine Weiſe gebe, worin 
ſie über Alles, was in ihrer Seele vorginge, Mittheilungen 
machen könne, und ihr Antlitz zeigte ſogleich einen menſch⸗ 
lichen Ausdruck. Sie glich nicht länger einem Hunde oder 
Papagay; ihr unſterblicher Geiſt griff begierig eine Kette 
auf, wodurch ſie ſich mit Andern in Verbindung ſetzen konnte. 
Ich konnte beinahe den Augenblick erkennen, worin dieſe 
Wahrheit in ihrer Seele aufging und Licht über ihr Antlitz 
verbreitete; ich ſah, das große Hinderniß ſei überwunden, 
und daß von jetzt an geduldige und ausdauernde, aber ein⸗ 
fache und unmittelbar auf den Zweck gerichtete Bemühungen 
ſtattfinden müßten. Das Reſultat läßt ſich leicht berichten 
und begreifen, nicht aber das Verfahren; mehre Wochen 
nutzloſer Bemühungen gingen vorüber, bevor die Wirkung 
erkennbar war. J 

„Als ich oben ſagte, man habe ein Zeichen gegeben, fo 
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war darunter eine Handlung verſtanden, die ihr Lehrer aus- 
führte, worauf fie alsdann ihre Hände befühlte und die Be— 
wegung nachahmte. Der nächſte Schritt beſtand darin, daß 
man ihr Metalllettern gab, welche das ganze Alphabet dar— 
ſtellten, ferner ein Brett mit viereckigen Löchern, in welche 
ſie die Lettern ſetzen konnte, ſo daß die Buchſtaben auf den 
Enden ſich allein an ihrer Oberfläche befühlen ließen. Ueber⸗ 
gab man ihr irgend einen Gegenſtand, z. B. ein Bleiſtift 
oder eine Uhr, ſo pflegte ſie die Buchſtaben, welche das 
Wort bildeten, auszuwählen, auf dem Brette anzuordnen 
und ſie mit offenbarem Vergnügen abzuleſen. Sie übte ſich 
mehre Wochen lang auf dieſe Weiſe, bis ihre Wortkenntniß 
ſehr ausgedehnt war; alsdann geſchah der wichtige Schritt, 
daß man ſie belehrte, wie ſie die verſchiedenen Buchſtaben 
durch die Stellung ihrer Finger darſtellen könne, ſtatt daß 
ſie die läſtige Vorrichtung des Brettes und der Lettern ans 
wandte. Sie vollbrachte dies ſchnell und leicht, denn ihr 
Verſtand begann zur Beihülfe ihres Lehrers zu wirken und 
ihre Fortſchritte waren ſchnell. 

„Um dieſe Zeit, drei Monate nach dem Beginn des Un— 
terrichts, wurde der erſte Bericht über ihren Fall verfaßt, 
worin angegeben wurde, ſie habe das Alphabet der Zeichen— 
ſprache durch die Hände gelernt, welches bei Taubſtummen 
angewandt werde; es ſei erſtaunenswerth, wie ſchnell, 
richtig und eifrig ſie Fortſchritte mache. Ihr Lehrer gebe 
ihr einen neuen Gegenſtand, laſſe ſie denſelben unterſuchen, 
ertheile ihr eine Vorſtellung von deſſen Gebrauch, lehre ſie 
dann die Schreibart durch Zeichen der Buchſtaben mit ihren 
Fingern. Sie ergreife ihre Hand und befühle die Finger 
in der Weiſe, wie die verſchiedenen Buchſtaben bezeichnet 
werden; ſie wende ihren Kopf auf eine Seite, wie Jemand, 
der eifrig horcht; ihre Lippen ſeien geöffnet und ſie ſcheine 
kaum zu athmen; der zuerſt ängſtliche Ausdruck ihres Ge— 
ſichtes gehe in ein Lächeln über, ſowie ſie die Lehre be— 
greife. Alsdann halte ſie ihre dünnen Finger empor und 
buchſtabire das Wort in der Zeichenſprache; hierauf nehme 
ſie die Lettern und ordne dieſelben, endlich nehme fie alle 
das Wort bildenden Lettern auf und bringe ſie in Berührung 
mit dem bezeichneten Gegenſtand. 

„Das folgende Jahr wurde damit verbracht, daß ihr die 
Namen eines jeden für ſie greifbaren Gegenſtandes einge— 
prägt wurden, ferner in Uebung der Zeichenſprache durch 
Hände und in Ausdehnung ihrer Kenntniß der phyſiſchen 
Verhältniſſe der Dinge; endlich auch in Sorgfalt für ihre 
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Geſundheit. Am Ende des Jahrs wurde ein Bericht über 
fie verfaßt, worin es hieß: „Man hat als beſtimmt erkannt, 
daß ſie keinen Lichtſtrahl ſehen, keinen Schall vernehmen kann 

und niemals ihren Geruchsſinn übt, wenn ſie einen ſolchen | 
befißt. Somit verweilt ihre Seele in Dunkelheit, gleichſam 
in einem geſchloſſenen Grabe. Von ſchöner Anſicht, ange⸗ 
nehmen Tönen und Gerüchen hat ſie keinen Begriff; nichts 
deſto weniger ſcheint fie fo glücklich und zum Spielen ge⸗ 


neigt, wie ein Vogel oder ein Lamm; die Beſchäftigung 


ihrer Geiſtesbermögen oder die Erlangung einer neuen Vor⸗ 
ſtellung ertheilt ihr ein lebhaftes Vergnügen, welches ſich 
durch den Ausdruck ihrer Geſichtszüge äußert. Sie ſcheint 
niemals Reue zu fühlen, ſondern äußert nur den heiteren 
Sinn der Kindheit; fie liebt zu ſcherzen, und ihr gelles LSa⸗ 
chen erklingt am lauteſten, wenn ſie mit den andern Kin⸗ 
dern ſpielt. | | 
Allein gelaſſen ift fie glücklich, wenn fie ſtrickt oder näht, 
womit ſie ſich Stunden lang beſchäftigt; hat ſie keine Be⸗ 
ſchäftigung, ſo unterhält ſie ſich mit eingebildeten Geſprächen 
oder durch Wiedererzeugung vergangener Eindrücke. Sie 
zählt mit den Fingern oder ſchreibt die Namen der Dinge, 
welche fie im Verkehr mit den Taubſtummen durch die Zei⸗ 
chenſprache erlangt hat. In dieſem Selbſtgeſpräche ſcheint 
ſie zu urtheilen, nachzudenken und zu ſchließen; wenn ſie 
ein Wort mit den Fingern ihrer rechten Hand unrichtig 
ſchreibt, fo ſchlägt fie dieſelbe ſogleich mit der linken, eben? 
ſo wie ihr Lehrer, um Mißbilligung anzudeuten, verfährt. 
Schreibt ſie richtig, ſo ſchlägt ſie ſich auf den Kopf und zeigt 
in ihren Geſichtzügen Zufriedenheit. Bisweilen buchſtabirt 
fie ein Wort abſichtlich falſch mit der linken Hand, ſieht auf 
einen Augenblick ſchelmiſch auf, lacht und ſchlägt mit der 
rechten Hand die linke, um den Fehler zu verbeſſern. Wäh⸗ 
rend des Jahres hat ſie große Gewandtheit in Gebrauch 
der Zeichenſprache der Taubſtummen erlernt; ſie ſchreibt 
die Worte und Sätze, welche ſie kennt, ſo ſchnell, daß nur 
diejenigen der Bewegung ihrer Finger folgen können, welche 
fortwährend an die Zeichenſprache gewöhnt find. So auf⸗ 
fallend auch die Geſchwindigkeit iſt, womit ſie dieſe ihre 
Gedanken ausdrückt, ſo iſt dies noch mehr bei der Genauig⸗ 
keit und Leichtigkeit der Fall, womit ſie die von Andern 
geſchriebenen Worte abliest, indem ſie deren Hände ergreift 
und jeder Bewegung der Finger folgt, ſowie ein Buchſtaben 
nach dem andern deren Gedanken ausdrückt. Auf die Weiſe 
verkehrt ſie mit ihren blinden Geſpielen. Nichts erweist ein⸗ 
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dringlicher die Gewalt der Seele zur Unterwerfung der Mas 
terie bei Erfüllung ihrer Zwecke, wie eine Begegnung zwi— 
ſchen dieſen Kindern; iſt viel Talent und Geſchicklichkeit für 
zwei Pantomimen erforderlich, damit dieſelben durch die 


Bewegungen ihres Körpers und ihrer Geſichtszüge, ihre 


Gedanken und Empfindungen ausdrücken, ſo muß die Schwie— 
rigkeit um ſo größer ſein, wenn Dunkelheit beide umfängt, 
und wenn der eine keinen Schall vernimmt.’ 
„Während dieſes Jahres und ſechs Monate, nachdem 
das Kind ſeine Heimath verlaſſen hatte, kam die Mutter, 


um daſſelbe zu beſuchen, und die Scene der Begegnung war 


im höchſten Grade merkwürdig. Die Mutter blickte einige 
Zeitlang mit naſſen Augen auf das unglückliche Kind, wel— 
ches ohne ihre Gegenwart zu ahnen, im Zimmer ſpielte. 
Alsdann lief ihre Tochter auf ſie zu, befühlte ihre Kleidung 
und verſuchte aufzufinden, ob ſie dieſelbe kenne; da ihr dies 
nicht gelang, wandte ſie ſich weg wie von einer Fremden 
und die arme Frau konnte ihren Schmerz nicht verhehlen, 


als ſie ſah, daß ihr geliebtes Kind ſie nicht erkenne. 


„Alsdann gab ſie ihrer Tochter ein Halsband von Glas— 
kügelchen, welches von dem Kinde ſogleich erkannt wurde. 
Sie legte daſſelbe um den Hals und ſuchte mich eifrig auf, 
um mir zu ſagen, das Halsband komme aus ihrer Heimath. 

„Die Mutter verſuchte ſie zu liebkoſen, allein die arme 
Laura ſtieß ſie fort und zog es vor, mit ihren Bekannten 
zu ſpielen. Ein anderer von Hauſe mitgebrachter Gegen— 
ſtand wurde ihr übergeben und ſie begann viel Intereſſe in 
ihren Zügen zu äußern; ſie unterſuchte die Fremde genauer 
und gab mir zu verſtehen, dieſelbe komme von Hannover; 
ſie ließ ſich ſogar von ihr liebkoſen, aber verließ ſie mit 
Gleichgültigkeit bei der geringſten Veranlaſſung. Der Schmerz 
der armen Mutter war zu ſtark, als daß man denſelben 
ohne peinlichen Eindruck hätte zuſchauen können; denn ob— 
gleich ſle beſorgt hatte, nicht wieder erkannt zu werden, fo 
war die ſchmerzvolle Wirklichkeit der Gleichgültigkeit eines 
geliebten Kindes ein zu große Pein für ein weibliches Herz, 
um dieſelbe zu ertragen. 

Nach einiger Weile, als die Mutter ſie wieder auf dem 
Schooße hielt, ſchien ein unbeſtimmter Gedanke in der Seele 
der Laura zu erſtehen, daß Erſtere ihr keine Fremde ſei, 
ſie befühlte ſomit eifrig deren Hände, während ihr Geſicht 
den Ausdruck des geſpannten Intereſſes annahm; ſie ward 
blaß und plötzlich wieder roth; Hoffnung ſchien mit Zweifel 
und Angſt zu kämpfen. In dieſem Augenblick der Ungewiß— 
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heit drückte ihre Mutter fie dicht an den Buſen und küßte 
ſie zärtlich, worauf das Kind plötzlich die Wahrheit erkannte. 
Der Ausdruck des Mißtrauens und der Angſt verſchwand 
aus dem Antlitz der Blinden; ſie klammerte ſich mit dem 
Ausdruck höchſter Freude an den Buſen ihrer Mutter und 
gab ſich den zärtlichen Umarmungen derſelben hin. 

„Hierauf beachtete ſie nicht mehr das Halsband; das ihr 
dargebotene Spielzeug blieb gänzlich unberüdfichtigtz ihre 
Geſpielen ſtrebten vergeblich, ſie von ihrer Mutter fortzu⸗ 
ziehen; obgleich ſie einem Zeichen von mir, zu mir hinzu⸗ 
kommen, fogleich gehorchte, fo geſchah dies nur mit ſchmerz⸗ 
lichem Widerwillen. Sie drängte ſich dicht zu mir hin, als 
ſeie ſie verſtört und beſorgt; als ich ſie einen Augenblick 
darauf zu ihrer Mutter zurückführte, ſprang ſie in deren 
Arme und umklammerte fe mit heftiger Freude. 

„Die Trennung zwiſchen Mutter und Tochter erwies die 
Liebe, die Verſtändigkeit und Entſchloſſenheit des Kindes. 
Laura begleitete ihre Mutter bis zur Thüre, indem ſie ſich 
dicht an ihr feſthielt, bis ſie zur Schwelle gelangten, wo ſie 
ſtill ſtand und um ſich fühlte, um zu erkennen, wer ihr nahe 
ſei. Als ſie die Aufſeherin bemerkte, zu welcher ſie viel 
Zärtlichkeit hegte, ergriff ſie dieſelbe mit einer Hand, indem 
ſie ihre Mutter mit der andern krampfhaft feſthielt und ſtand 
ſo einen Augenblick ſtill; alsdann ließ ſie die Hand ihrer 
Mutter los, legte ihr Schnupftuch an die Augen, wandte 
ſich um und hielt ſich ſchluchzend an die Aufſeherin, wäh 
rend ihre Mutter mit ebenſo tiefem Gefühl, wie es ihre 
Tochter hegte, fortging. ö 

„Ihre geſelligen Gefühle und Neigungen find ſehr ſtark 
und wenn fie neben einer ihrer Geſpielinnen während ihrer 
Arbeit ſitzt, ſo bricht ſie dieſelbe häufig ab, um jene mit 
rührender Ernſtlichkeit und Wärme zu liebkoſen. Allein ge= 
laſſen, beſchäftigt und unterhält ſie ſich und ſcheint zufrieden; 
ihre natürliche Neigung, ihre Gedanken durch eine Sprache 
auszudrücken, iſt ſo ſtark, daß ſie oft allein Selbſtgeſpräche 
in der Fingerſprache hält, ſo langſam und widerwärtig dies 
Verfahren auch ſein mag; jedoch nur allein gelaſſen, iſt ſie 
ruhig; ſobald ſie merkt, daß eine andere Perſon ſich in ihrer 
Nähe befindet, ſo wird ſie unruhig, bis ſie neben derſelben 
ſitzen, ihre Hand halten und durch Zeichen ſich mit ihr unterreden 
kann. In ihrem geiſtigen Charakter zeigt fie, ein unerſätt⸗ 
liches Verlangen nach Kenntniß und ein ſchnelles Auffaf- 
ſungsvermögen nach Verhältniß der Dinge. Was ihren 
moraliſchen Charakter betrifft, ſo zeigt ſie ſtete Heiterkeit, 
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einen lebhaften Genuß ihres Daſeins, ausgedehnte Liebe, 


unbedenkliches Vertrauen, Mitgefühl mit Leiden, Gewiſſen— 


haftigkeit, Wahrhaftigkeit und Hoffnung in die Zukunft.“ 

Seitdem dieſer Bericht bekannt gemacht wurde, ſind 
auch andere Berichte herausgegeben worden, woraus erhellt, 
daß Laura in der Blindenanſtalt von Boſton als zufriedene 
Bewohnerin geblieben iſt. Sie ſchreibt eine lesbare Hand 
und kann alle einfache Vorſtellungen in Worten ausdrücken, 
indem ſie Hauptworte mit Beiworten und Zeitworten in 
durchaus verſtändlicher Weiſe verbindet. Sie ſchreibt mit 
einem Bleiſtift in einer gefurchten Linie. Zuerſt konnte ſie 
den Sinn des Verfahrens nicht begreifen. Als ihr aber der 
Gedanke aufging, daß ſie dadurch ihre Gedanken ihrer Mut— 
ter mittheilen konne, war ihr Entzücken unbegrenzt. Sie 
wandte ſich mit großem Fleiß auf ihre Arbeit und ſchrieb 
nach wenigen Monaten einen lesbaren Brief an ihre Mut⸗ 
ter, worin ſie ihr Nachricht gab, daß ſie ſich wohl befinde 
und in zehn Wochen nach Haus kommen werde. Dies war 
gleichſam nur das Gerippe eines Briefes, allein er drückte 
in lesbaren Zeichen einen unbeſtimmten Umriß von Gedan⸗ 


ken aus, die in ihrer Seele ſich gebildet hatten. 


Ihre äußere Schönheit hat ſich ebenſo entwickelt, wie 


ihre Geiſteskräfte, ihr Geſicht bietet den Ausdruck der Ver— 


ſtändigkeit; ſie iſt immer thätig im Lernen, in der Arbeit 
oder im Spiele; iſt niemals mürriſch, ſondern meiſt heiter 
und zum Spielen geneigt. In der Nadel iſt fie ſehr erfah— 
ren, ſtrickt leicht und kann Strickbeutel u. dgl. ſehr hübſch 
verfertigen. Sie iſt ſehr gelehrig, hat ein lebhaftes Gefühl 
für das Schickliche, kleidet ſich mit großer Reinlichkeit und 
iſt in ihrem Benehmen niemals zu tadeln. Man wird mit 
Schwierigkeit ein Kind im Beſitz aller Sinne und im Ge— 
nuß des Reichthums und der Elternliebe auffinden, welches 
mehr Zufriedenheit oder Heiterkeit äußert, oder dem das 
Leben ein größeres Glück ſcheint, wie dieſem der hauptſäch— 
lichſten Sinne beraubten Mädchen, für welches die Sonne 
kein Licht, die Luft keinen Schall und die Blume weder Ge— 


ruch noch Duft hat. 


Dickens, welcher auf ſeiner Reiſe durch die Vereinig— 
ten Staaten die Blindenanſtalt von Boſton beſuchte, hatte 
eine Zufammenfunft mit Laura, deren Zuſtand ſein höchſtes 
Intereſſe erregte. Wir theilen hier einen Auszug aus ſeinem 
Berichte mit: 

„Ich ſaß bei einem Mädchen, das blind, ſtumm und 
taub, des Geruchs und beinahe des Geſchmackes entbehrte, 
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vor einem jungen Geſchöpf mit jeder menſchlichen Eigen⸗ 
ſchaft und von Hoffnung, welches die Eigenſchaften der Gut⸗ 
müthigkeit und der Liebe, allein nur einen äußeren Sinn, 
den Taſtfinn, beſaß. Sie ſaß vor mir, gleichſam von einer 
Marmorzelle umhüllt, unzugänglich für Strahlen des Lich⸗ 
tes, für die Schwingungen des Schalls; ſie ſchien mir 
gleichſam durch einen Spalt in der Mauer mit ihrer Hand 
einem guten Manne zu winken, er möge ihr Hülfe bringen, 
wodurch ihre unſterbliche Seele erweckt werde. Lange bevor 
ich ſie erblickte, war ihr dieſe Hülfe gereicht worden. Ihr 
Geſicht ſtrahlte von Verſtand und Vergnügen, ihr Haar, 
durch ihre eigenen Hände geflochten, war um einen Kopf ge⸗ 
wunden, welcher durch breite offene Stirne Entwicklung des 
Geiſtes andeutete. Ihre Kleidung war ein Muſter von Rein- 
lichkeit und Einfachheit; ihr Strickzeug lag neben ihr, ihr 
Schreibzeug lag auf dem Pulte, worauf ſie ſich lehnte. Aus 
der beklagenswerthen Oede, welche durch die Beraubung der 
Sinne bewirkt war, hatte ſich allmählig ein ſanftes, zärt⸗ 
liches, harmloſes und dankbares Weſen erhoben. Wie die 
andern Bewohner des Hauſes trug ſie ein grünes Band um 
ihre Augenlieder. Eine von ihr angekleidete Puppe lag auf 5 
dem Boden; ich nahm dieſelbe auf und ſah, daß ſie ein 
grünes Gewebe, wie ſie ſelbſt trug, verfertigt und um die 
Augen der Puppe gebunden hatte. Sie ſaß in einem von 
Schulpulten umſchloſſenen Raum und ſchrieb an ihrem Tage- 
buch. Bald nachdem ſie dieſe Beſchäftigung vollendet hatte, 
ließ ſie ſich in ein lebhaftes Geſpräch mit einer Lehrerin ein. 
Zu dieſer hegte ſie die größte Zuneigung. Auch bin ich 


überzeugt, daß ihre Liebe nicht geringer ſein würde, wenn Ei 


fie das Antlitz ihrer ſchönen Lehrerin erkennen würde. 

„Ich blätterte in ihrem Tagebuch; daſſelbe war in einer 
guten Hand geſchrieben und in Ausdrücken verfaßt, die ohne 
Erklärung verſtändlich waren. Als ich ſagte, ich möchte ſie 
ſchreiben ſehen, erſuchte ihre Lehrerin ſie durch Zeichenſprache, 
ihren Namen zwei- oder dreimal auf ein Papierſtück zu 
zeichnen. Hiebei bemerkte ich, daß ſie mit ihrer linken Hand 
ſtets der rechten folgte, worin ſie die Feder hielt. Eine 
Bine war ihr nicht angezeigt, ſondern fie ſchrieb frei und 
gerade. 

„Bis dahin hatte ſie von der Gegenwart eines Beſuches 
nichts gewußt; als man aber ihre Hand in die des Herrn, 
der mich begleitete, legte, ſchrieb ſie ſogleich deſſen Namen 
auf die flache Hand ihrer Lehrerin. Ihr Gefühlsſinn iſt ſo 
ungemein fein, daß fie Jemand, mit dem fie einmal be- 
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kannt iſt, zu jeder Zeit wieder erkennt. Dieſer Herr war 
nur ſelten bei ihr geweſen und hatte ſie mehre Monate lang 
nicht beſucht. Meine Hand wies ſie ſogleich zurück, wie ſie 
bei jedem ihr unbekannten Mann zu verfahren pflegt; die 
Hand meiner Frau jedoch ergriff fie mit offenbarem Vergnü— 
gen, küßte dieſelbe und unterſuchte mit mädchenhafter Neu— 
gier und Intereſſe ihre Kleidung. Sie war heiter und zeigte 
unſchuldigen Muthwillen in der Unterhaltung mit ihrer Leh- 
rerinz ihre Freude, als fie eine Lieblingsgeſpielin, ein blin— 
des Mädchen, erkannte, welches ſich ſchweigend und mit 
gleichem Genuß über die kommende Ueberraſchung ſich neben 
ſie ſetzte, bot dem Zuſchauer einen anziehenden Anblick. 
Zuerſt vernahm ich hierauf von ihr, wie nachher zwei- oder 
dreimal während meines Beſuches, einen ſeltſamen Ton, 
der etwas widrig anzuhören war. Sobald aber ihre Leh— 
rerin ihre Lippen berührte, ſchwieg ſie ſogleich und umarmte 
ſie lächelnd und liebevoll.“ 

| Dickens berichtet ferner, daß in dieſer Blindenanſtalt 
noch ein Knabe vorhanden war, welcher bald nach ſeiner 
Geburt blind und taub wurde, und jetzt im dreizehnten 
Jahre ſich in einem Zuſtande befand, der dem Laura Bridg⸗ 
man glich; er hatte ebenfalls Leſen durch Taſten gelernt und 
drückte ſeine Vorſtellungen durch Bewegung der Finger aus. 
| In Bezug auf Laura ſagt Dickens, daß der Direktor der 
Anſtalt gegenwärtig Vorbereitungen treffe, um ihr paſſende 
religiöſe Vorſtellungen beizubringen. 
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Vermiſchte Fälle. 


Man kann eine Menge Fälle Blindgeborener angeben, 
welche den merkwürdigen Takt derſelben in Auffindung ihres 
Weges ohne Beiſtand, ihres genauen Gedächtniſſes in Be⸗ 
zug auf Ereigniß und Orte, ihr Geſchick und ihren Geſchmack 
in der Muſik, ihre Gewandtheit in verſchiedenen Verfahren 
der Wiſſenſchaften oder Künſte, und ihre Ausbildung in 
anderer Hinſicht erweiſen. Folgende werden mit Intereſſe 
geleſen werden. 1 

John Metcalf, Der Fall dieſes Mannes wurde 
zur Zeit, worin er lebte, als an das Wunderbare gren⸗ 
zend, betrachtet; das Wunderbare jedoch wird beträchtlich 
dadurch vermindert, daß er erſt im ſechsten Lebensjahre 
erblindete, nachdem er zwei Jahre die Schule beſucht hatte.“ 
Nachdem er ſich von der Krankheit erholt hatte, die ihn des 
Geſichtes beraubte, nahm er noch Antheil wie früher an den 
Spielen anderer Knaben und ſtreifte furchtlos auf den Fel⸗ 
dern umher. Er lernte reiten, Whiſt und andere Spiele; 
auch im Schwimmen war er geſchickt und gab davon ſolche 
Beweiſe, daß Jedermann erſtaunte. Als einſt zwei Männer 
im Fluſſe Nidd ertrunken waren, tauchte er unter, um ihre 
Leichname aufzuſuchen und brachte einen derſelben ans Land. 

Die Muſik, die gewöhnliche Beſchäftigung der Blinden, 
wurde bei Metcalf nicht vernachläſſigt. Bevor er das ſechs⸗ 
zehnte Jahr erreichte, war er auf der Violine fo geſchickt, 
daß er ſowohl in feiner Vaterſtadt wie in Harrowgate öffent⸗ 
lich auftreten konnte und ſowohl Beifall wie Liebkoſungen er⸗ 


hielt. Von ſeiner Einnahme als Muſiker kaufte er ſich ein | 
Pferd und ritt mit demſelben nicht allein auf die Jagd, ſon⸗ 


dern trat auch in Fork und anderswo in Wettrennen auf. 
Bei einer Gelegenheit ritt er ſein Pferd dreimal auf einer 


runden Bahn von einer halben Stunde Länge mit einem 


andern Reiter um die Wette. Da man glaubte, Metcalf 


* John Metcalf wurde zu Knaresborough in der Grafſchaft Pork 
1717 von armen Eltern geboren. 5 | ſſchaft 9 
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werde die Bahn nicht halten können, ſo ging man hohe Wet⸗ 
ten gegen ihn ein; jedoch durch das finnreiche Verfahren, daß 
er Perſonen mit Schellen an verſchiedenen Orten aufſtellte, 
hielt er nicht allein den Kreis, ſondern gewann auch das 
Wettrennen. 

Im einundzwanzigſten Jahre war Metcalf 6° 1“ groß 
und ungemein ſtark von Körper. Er war von lebhaftem Geiſt 
und ſo ſchnell in ſeinen Bewegungen, daß wenig Perſonen 
ſeine Blindheit in einem zufälligen Blicke erkannten. Auch 
Niemand durfte in ſo weit ſich auf ſeine Blindheit verlaſſen, 
daß man ihn beleidigt hätte. Durch den Mangel des Ge— 
ſichts nicht abgeſchreckt, verheirathete er ſich mit der Tochter 
eines Gaſtwirths zu Harrowgate. Indem er deſſen Geſchäft 
fortſetzte, vermehrte er ſein Einkommen dadurch, daß er 
Miethkutſchen hielt; auch führte er Reiſen in ſeinem Geſchäfte 
aus, indem er Fiſche an der Küſte einkaufte und dieſelben 
auf die Märkte von Leeds und Mancheſter zum Verkauf 
brachte. Sein Scharffinn und feine Gewandtheit war fo groß, 
| 05 er mit ſeinen Pferden niemals einen Unfall unterwegs 
erlitt. 
Als der Aufſtand von 1745 ausbrach, ſchloß er ſich dem 
engliſchen Heere als Muſiker an und blieb bei demſelben bis 
zum Siege von Culloden. Alsdann kehrte er nach Haus, und 
zwar mit einem Plane, dasjenige, was er in Schottland 
erfahren (wir können nicht ſagen beobachtet) hatte, im Ge⸗ 
ſchäfte anzuwenden. Er war nämlich auf den Gedanken ge» 
kommen, daß gewiſſe Fabrikate Schottlands ſowohl von Baum⸗ 
wolle wie von Wolle in England einen guten Abſatz finden 
würden und er machte deßhalb einige Reiſen nach Schottland, 
um dieſe Stoffe einzukaufen, die er in York auf den Markt 
brachte. Durch eine beſondere Art der Bezeichnung wußte er 
ſogleich unter tauſend Artikeln, um welchen Preis er denſel⸗ 
ben eingekauft hatte. Sein Handel jedoch eignete ſich nicht 
für ein bleibendes Geſchäft, und er gab ihn deßhalb wieder 
auf. 1751 begann er eine Frachtfuhr zweimal wöchentlich 
im Sommer und einmal im Winter zwiſchen Jork und Kna⸗ 
resborough. Dieſes Geſchäft richtete ſeine Aufmerkſamkeit auf 
den Zuſtand der Landſtraßen und beſtimmte ihn zu einem 
Verfahren, wodurch er hauptſächlich berühmt geworden iſt, 
und wodurch er ſeinem Vaterlande einen nicht unbedeutenden 
Nutzen erwieſen hat. Während ſeiner Mußeſtunden hat er 
die Meſſung in einer ihm eigenthümlichen Weiſe ſtudirt; 
wenn er die Dicke und die Länge eines Stückes Bauholz 
wußte, ſo konnte er deſſen Inhalt auf Fuße und Zolle und 
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ebenſo Größenverhältniſſe eines Gebäudes in Ellen und Fuße 


zurückführen; kurz er hatte ſich ein genaues und brauchbares 


Syſtem der Meſſung gebildet. Da man gerade in ſeiner 


Nähe eine Straße von etwa einer halben Stunde Länge an⸗ 
legen mußte, ſo machte er den Antrag, daß er den Bau 
nach einem Contrakte ausführen wolle, und derſelbe ward 


angenommen. Das Material für die Straße wurde aus 


einem Steinbruch genommen; er errichtete dort mit ſeiner 
gewohnten Thätigkeit Schoppen für die Ausführung des Baues, 
miethete Pferde, ließ Gerüſte aufſchlagen und die Arbeit mit 
großem Eifer beginnen. Die Straße wurde weit ſchneller 
vollendet wie die Unternehmer gehofft hatten. 

So begann der merkwürdigſte Theil im Leben dieſes 
Mannes. Metcalf unternahm andere Contrakte über Anle⸗ 
gung von Landſtraßen, und ſonderbarer Weiſe führte er die 
Anlegung in Gegenden aus, wo Andere nicht die geringſte 


Hoffnung auf Erſolg hegten. In den Grafſchaften York, 
Lancaſter, Cheſter und Derby verfolgte er vierzig Jahre lang 
das Geſchäft der Straßenanlegung und des Brücken baues 
und ſtand als der geſchickteſte Ingenieur der Art in allge⸗ 


meinem Rufe. Die große Brücke bei Borough⸗Bridge und 


verſchiedene andere ſind Beweiſe ſeiner Fähigkeiten und ſeines 
Erfolges. Man erzählt von ihm eine Anekdote, welche die 
ſinnreiche Art bezeugt, womit er Schwierigkeiten überwand, 
durch welche andere Ingenieure ſich abſchrecken ließen. Un⸗ 
ter den zahlreichen Landſtraßen, hinſichtlich welcher er Contrakte 


übernahm, befand ſich ein Theil der Landſtraßenlinie von 


Mancheſter zwiſchen Blackmoor und Standiſh⸗Foot. Der In⸗ 
genieur, welcher die Landſtraße zuerſt entwarf, zog die Linie 
über Moräſte, welche nach der Meinung aller Betheiligten 


nur dadurch zugänglich ſchien, daß man eingrabe, bis man 


feſten Boden finde. Dieſer Plan ſchien Metcalf zu langwei⸗ 


lig und koſtbar, und er verſuchte, den Betheilgten klar zu 
machen, daß dies der Fall ſei; dieſe aber blieben hartnäckig 
bei ihren urſprünglichen Anſichten und erlaubten dem blin⸗ 


den Ingenieur, ſeinen eigenen Plan zu befolgen, nur unter 
der Bedingung, daß er nachher ihren Plan ausführen ſolle, 


wenn der ſeinige mißlänge. Metcalf begann feine Arbeit. 


Der ſchlimmſte Theil war bei Standhiſh⸗Common, wo ein 
tiefer Moraſt vorhanden war, durch den die Anlage der 


Straße unmöglich ſchien. Metcalf zog aber die Linie und 


grub Kanäle zur Trockenlegung. Aufangs kam die Arbeit ſo 


wenig weiter, daß Jedermann über den Blinden ſpottete, 


welcher das Werk nicht übernommen haben würde, beſäße 
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er Augen, wie andere Leute. Nichtsdeſtoweniger ſetzte er 
die Arbeit fort, bis er in dem Moraſt eine Fläche gebildet 
hatte, alsdann befahl er ſeinen Leuten, Heidekräuter zu ſam⸗ 
meln und ſie in Bündeln zuſammenzubinden, die ſie mit den 
Händen umſpannen könnten. Dieſe Bündel wurden dicht zu⸗ 
ſammen auf die abgeſtochene Linie gelegt; andere Bündel 
wurden hierüber aufgehäuft und alsdann mit Stein und Kies 
heruntergedrückt. Der Erfolg beſtand darin, daß dieſer Theil 
der Straße vollendet, zwölf Jahre lang keiner Ausbeſſerung 
bedurfte, während dies bei andern Theilen der Fall war. 
Sogar im Winter war derſelbe vollkommen trocken. 
Wenn Metcalf Holz, Heu oder Steine kaufte, ſo pflegte 
er dieſe Artikel mit den Armen zu umſpannen und dann den 
Betrag im Kopfe zu berechnen. Wenn er die Höhe erfahren 
hatte, ſo konnte er mit größter Genauigkeit die Zahl der 
Quadratellen von einem Getreideſchoppen im Werthe von 
100 500 Pfd. angeben. Als er ſich einſt in York befand, 
bat ihn einer ſeiner Freunde ‚ ein dortiger Gaſtwirth, einen 
Fremden nach Harrowgate zu geleiten. Dieſer Ort lag auf 
Metcalfs eigenem Wege, und er ging ſomit das Geſuch unter 
der Bedingung hin ein, daß dem Fremden ſeine Blindheit 
verſchwiegen würde. Das Paar brach auf, indem Metcalf 
den Wagen leitete. Durch einige Gewandtheit gelang es 
Metcalf durch einige Thore zu kommen, ohne daß der 
Fremde die Wahrheit ahndete. Zuletzt gelangten ſie in einen 
Wald bei Knaresborough, wo damals noch keine gebahnte 
Landſtraße war. Der Abend brach an und Metcalf brachte 
die Reiſe ſicher zu Ende, indem er dann und wann ſeinen 
Gefährten fragte, ob er Lichter in beſonderen Richtungen 
ſehe. Als fie im Wirthshauſe angekommen waren, beſtellten 
ſich die beiden Reiſenden ein warmes Getränk und Metcalf 
begab ſich aus dem Zimmer. Der Fremde hatte geſehen, 
daß ſein Gefährte einige Schwierigkeit bei der Aufnahme 
des Glaſes hatte, und äußerte ſich gegen den Wirth, der⸗ 
ſelbe müſſe ſeit feiner Ankunft Branntwein genoſſen haben; 
er fügte hinzu, „ich glaube dies nach dem Ausſehen ſeiner 
Augen.“ „Wißt Ihr nicht, daß der Mann blind iſt,“ fragte 
der Wirth. „Blind!“ rief der Fremde aus; „dies iſt un⸗ 
möglich, denn er iſt mein Führer geweſen.“ „Ich kann Sie 
verſichern, daß er fo blind wie ein Stein iſt, Sie können 
darüber ſogleich ſelbſt urtheilen.“ Metcalf wurde ins Zimmer 
gerufen und ſein kürzlicher Gefährte rief, vor Aufregung noch 
zitternd, aus: „Hätte ich von Ihrem Zuſtande gewußt, ſo 
hätte ich mich nicht um 100 Pfd. Ihnen anvertrauen mögen.“ 
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„Und ich,“ ſagte Metcalf, „hätte mich nicht um 1000 Pfo, 
verirren mögen.“ | 

Die Feinheit des Taſtſinns bei Metcalf war bewunde⸗ 
rungswürdig; er konnte Karten ſpielen, ohne daß ihn Jemand 
unterſtützte, und wenn er ſich auf ſeine Mitſpieler verlaſſen 
konnte, ſo ſpielte er häufig um hohen Einſatz und gewann 
durch den Vortheil ſeines Gedächtniſſes; ſogar wenn er mit 
Fremden ſpielte, ſo war es für ſeinen Gegner ſehr ſchwer, 
ihn zu übervortheilen, ſo groß war die Schärfe ſeines Ohres 
und ſeines Beobachtungsvermögens. Bei einer Gelegenheit 
gewann er 18 Guineen von einem Fremden. Im Sommer 
1788 verlor er ſeine Frau, von welcher er vier Kinder hatte; 
er hatte ſich durch Brücken- und Straßenbau ein beträchtliches 
Vermögen erworben, verlor aber in ſeinem Alter viel durch 
Spekulation im Baumwollenhandel. 1792 gab er ſeine aus⸗ 
gedehnten Geſchäfte auf und ließ ſich zu Spotsforth, in der 
Grafſchaft Nork, nieder. Da er von feinem Vermögen noch 
genug behalten hatte, um ein unabhängiges Leben führen 
zu können, verbrachte er die letzten Tage ſeines Lebens in 
glücklicher Ruhe und ſtarb im Jahr 1802. { 
Ein noch auffallenderes Beiſpiel von Gewandtheit Blin⸗ 
der in Ausübung einer Kunſt iſt von Strong aus Carlisle 
geboten. Obgleich derſelbe von Jugend auf blind war, er⸗ 
langte er große Geſchicklichkeit in der Webung geblümter 
Leinwand und in anderen Handwerken; z. B. er verfertigte 
mehre Hausmöbeln und das Modell eines Webſtuhls mit 
einer denſelben bearbeitenden Figur. Im 15ten Jahre ver⸗ 
ſteckte er ſich einſt während des Gottesdienſtes in der Cathe⸗ 
drale, beſtieg nach Verſchließung der Thüre die Orgel und 
unterſuchte jeden Theil des Inſtrumentes. Dies beſchäftigte 
ſeine Aufmerkſamkeit bis um Mitternacht, worauf er das 
verſchiedene Verhältniß der Regiſter und die Töne der Orgel 
unterſuchte. Die Nachbarſchaft wurde in Allarm geſetzt; 
einige Leute gingen hin, um zu ſehen, was die Urſache des 
Lärmens ſei, und fanden den Blinden auf der Orgel ſpielen. 
Am nächſten Tage wurde er zum Dekan gebracht, der ihm 
einen Verweis, aber Erlaubniß ertheilte, nach Belieben auf 
der Orgel zu ſpielen. Später verfertigte er eine kleine Orgel, 
die er nach der Inſel Man verkaufte, und eine zweite zum 
eigenen Gebrauch. 3 „ 

In Schottland finden ſich ebenfalls Fälle von Blinden, 
die eine große Geſchicklichkeit in Gewerben und Künſten er⸗ 
langten; z. B. gegenwärtig findet ſich ein Blinder, der ſehr 
geſchickte Schnitzarbeit ausführt. Ein Anderer, welcher Löffel, 
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Falzbeine u. dgl. und ein Dritter, welcher Schnupftabafg- 
doſen verfertigt. Ein noch auffallenderes Beiſpiel wird durch 
einen Blinden in einer Landſtadt Schottlands geboten, wel— 
cher das Gewerbe eines Optikus betreibt, Linſengläſer von 
jeder Form mit einer Genauigkeit ſchleift, welche ſich durch 
das Geſicht kaum erreichen läßt. Der Taſtſinn deſſelben iſt 
fo fein, daß er nicht allein einen kleinen Ritz auf der Ober- 
fläche entdecken, ſondern auch beſtimmt angeben kann, wo 
die Krümmung im geringſten von der erheiſchten convexen 
oder conkaven Form abweicht. Derſelbe ſoll ferner einige 
Farben, wie Roth und Weiß, durch Gefühl auf Tüchern er⸗ 
kennen können. | j 5 
| Blinde in Irland find häufig durch ihr Harfenſpiel aus- 
gezeichnet geweſen. Unter dieſen war der ausgezeichnetſte 
Hempſon, welcher, 1695 geboren, 1807 im 112ten Jahr ſtarb. 
Derſelbe verlor das Geſicht im dritten Jahre, lernte als 
Knabe die Harfe und ſpielte vorzugsweiſe die damals noch 
wenig außerhalb Irlands bekannten Nationallieder. Von Ort 
zu Ort reiſend, durchzog er die meiſten Theile Irlands und 
Schottlands und ſpielte unter Andern 1745 vor dem Prinzen 
Karl Stuart in Holyrood. Zuletzt lebte er im Hauſe ſeiner 
Tochter, als er nicht mehr umherwandeln konnte, und ſpielte 
nur noch bei Beſuchen älterer Freunde. Noch gegenwärtig 
durchzieht ein blinder iriſcher Harfner verſchiedene Theile von 
England und Schottland, ſowie ſeines Vaterlandes, mit 
Namen Patrik Birne, der für einen der beſten Virtuoſen 
auf dieſem Inſtrumente in Großbritannien gilt. Sein Ver⸗ 
trauen auf ſich ſelbſt iſt ſo groß, daß er überall ohne Führer 
umhergeht und mit Erfolg in den größten Städten feinen 
Weg nach den Häuſern, die er beſuchen will, fühlt. 
Ein wegen ſeiner Reiſen berühmter Blinder war James 
Holman, welcher zuerſt im Seedienſte erzogen, im 25ſten 
Jahre, als ſich ihm Hoffnung vorzurücken darbot, durch eine 
Krankheit das Geſicht verlor. Nachdem der erſte Schmerz 
über die körperliche Beraubung ſich gelegt hatte, begann 
ſeine thätige Seele Beſchäftigung und Vergnügung zu ſuchen, 
und wandte ſich zuletzt auf das Reiſen. Indem er einen 
unerſättlichen Antrieb hegte, ſich umher zu bewegen, und von 
den Orten, wo er ſich aufhielt, Berichte über diefelben zu ver⸗ 
nehmen, begann er eine Reiſe in fremde Länder. So reiste 
er 1819 — 1821 durch Frankreich, Italien, Savoyen, die 
Schweiz, durch Deutſchland und an den Ufern des Rheins, 
durch Holland und Belgien; 1827 unternahm er eine Reiſe 
um die Welt, die bis 1832 dauerte. Was er hörte und 
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empfand, ſowohl in Afrika, Aften, Auſtralien und Amerika, 
iſt von ihm in einer Reiſebeſchreibung dargeſtellt worden, 
welche ſicherlich durch die Umſtände, unter denen er die Reiſe 
ausführte, Intereſſe erlangt. Nichts erweist mehr die Fähig⸗ 
keit der menſchlichen Gaben, den Umſtänden ſich anzupaſſen, 
wie das Beiſpiel dieſes Blinden und der zahlreichen Gefahren 
und Schwierigkeiten. Einſt nahm er Antheil an einer Ent⸗ 
deckungsreiſe an der Küſte Afrika's, wo er mehre Tage in 
das Innere vordringen mußte und worüber er ſagt: „Ich 
habe ſtets in meinem Leben, beſonders aber ſeit dem Verluſt 
meines Geſichtes ein entſchiedenes Intereſſe in der Eingehung 
von Verbindungen mit der Menſchennatur und in der Beob⸗ 
achtung des menſchlichen Charakters in der urſprünglichen 
Form empfunden; dieſe Neigung hatte ich ſchon früher Ge⸗ 
legenheit, in den Wildniſſen der Tatarei und in den Wüſten 
Sibiriens, zu befriedigen, und ich verdanke dem Umſtande, 
daß ich meiner Neigung mich hingab, mehre meiner ange⸗ 
nehmſten Regungen. Ich glaube, daß die Stärke meiner 
Genüſſe unter dem von mir angenommenen Syſteme den⸗ 
jenigen gleichkommt, welche Reiſende mit offenen Augen 
haben. Allerdings ſehe ich nichts mit den Augen, beſitze 
aber um fo ſchärfere andere Sinne, und habe Grund zu ° 
glauben, daß meine Blindheit durch größere Lebendigkeit der 
Einbildungskraft ausgeglichen wird, welche mich befähigt, 
ideale Bilder nach der Beſchreibung Anderer mir zu ſchaffen, 
welche, wie ich glaube, eine genaue Darftellung der Gegen- 
ſtände bieten.“ i 12 a 1 
| Von Denjenigen, welche die phyſiſchen Unfähigkeiten der 
Blinden, Stummen und Tauben beachtet haben, iſt bemerkt 
worden, daß die Blindheit allein weit weniger die geiſtigen 
Kräfte mindert wie die Taubheit. Der Unterſchied liegt in 
der Unmöglichkeit der Seele durch Sprache Mittheilungen zu 
geben. Der Blinde kann eine Menge Dinge durch mündliche 
Mittheilung begreifen, die dem Tauben gänzlich verſchloſſen 
bleiben. Dies gilt beſonders von allen Geiſtesäußerungen, 
bei denen höhere Uebung der Geiſteskräfte erheiſcht wird. 
Kein Taubſtummer, ob noch ſo ſehr durch alle künſtliche 
Mittel belehrt, wird mit Kraft, Beredſamkeit und Gedrängt⸗ 
heit ſeine Gedanken aufzeichnen können. Gewöhnlich können 
Taubſtummen nach dem längſten Unterricht nicht mit gram⸗ 
matiſcher Genauigkeit ſchreiben, ein Umſtand, der darauf 
beruht, daß ſie von dem Werth der Töne keinen Begriff 
haben. In den früheren Angaben haben wir geſehen, daß 
die Blindheit nicht eine höhere Geſchicklichkeit in Ausübung 
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der Künſte ausſchließt, welche eine Kenntniß des Schönen 
und Genauigkeit in der Form erheiſchen. Der Taubſtumme 
dagegen gelangt dorthin niemals. Hundert blinde Muſiker 
und Dichter kommen kaum auf einen tauben Maler, Bild⸗ 
hauer oder Schriftſteller. 
Unter der langen Reihe von Dichtern, welche blind 
waren, iſt nur Homer und Milton zu erwähnen. Milton 
wurde aber erſt in ſpätem Alter blind, und bei Homer iſt 
das Nämliche zu vermuthen; wie bei Holmann, vermochte 
bei Beiden das geſteigerte Vermögen der Einbildungskraft 
ihnen Formen als ſichtbar nach denjenigen darzuſtellen, welche 
‚fie in ihrer Jugend geſehen hatten. Der ſchottiſche Dichter 
Harry im vierzehnten Jahrhundert war von Geburt an blind 
und hat dennoch lebhafte Beſchreibungen von Naturgegen- 
ſtänden geliefert. Ein anderer Schotte, Blacklock, ein Jugend— 
freund von Burns, welcher von ſeiner Kindheit an blind war, 
hat mehre Gedichte hinterlaſſen, die ſowohl durch Gefühl, 
wie ſchöne Form ſich auszeichnen. Niemand aber iſt unter 
den neuern blinden Dichtern ſo berühmt, wie der irländiſche 
Muſiker und Liederdichter Carolan, der um ſo mehr im 
Munde ſeiner Nation lebt, da er ſeine vorzüglichſten Ge⸗ 
dichte in celtifch-irifher Sprache ſchrieb. b 
Man hat viele Vermuthungen über die Art und Weiſe 
aufgeſtellt, wie man einem Tauben Vorſtellungen über Töne 
beibringen kann. In nur wenigen Fällen iſt der Gehörsnerv 
gänzlich zerſtört, und iſt oft in einem Zuſtande des Schlafes, 
oder iſt durch oberflächliche Krankheit von der Wirkung des 
Schalles ausgeſchloſſen. Wir haben geſehen, wie der unglück⸗ 
liche Knabe Mitchel an dem Klingen eines Schlüſſels Ber: 
gnügen fand. Wir haben von einer Dame in Paris gehört, 
welche einen Verſuch bei einem taubſtummen Mädchen an⸗ 
ſtellte. Sie befeſtigte einen Seidenfaden um den Mund des 
Mädchens und ließ das andere Ende auf ihrem Pianoforte 
ruhen, worauf ſie eine melancholiſche Arie ſpielte; das Mäd⸗ 
chen empfand eine heftige Regung und brach in Thränen aus. 
Als ſte wieder zu ſich kam, ſchrieb ſie auf ein Stück Papier, 
ſie habe ein Entzücken empfunden, das ſie nicht auszudrücken 
vermöge, und wodurch ſie zum Weinen gezwungen ſei. Ein 
ähnlicher Verſuch wurde im Taubſtummeninſtitut zu Paris 
angeſtellt. Die Hand eines Mädchens wurde auf eine Har⸗ 
onika während des Spiels gelegt — auf ein Inſtrument, 
deſſen Ton den ſtärkſten Eindruck auf die Nerven übt. 
Auf die Frage: ob ſie ein Gefühl empfinde? ſagte ſie, 
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„ein neues Gefühl bringe in ihre Finger, gehe den Arm 
hinauf und dringe in ihr Herz.“ 8 | 
1750 ſaß ein Kaufmann in Cleve, mit Namen Jerriſen, 
der beinahe gänzlich taub war, an einem Klavier, worau 
geſpielt wurde, indem er rauchte und ſein Pfeifenkopf an 
dem Körper des Inſtrumentes ruhte; unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen vernahm er alle Noten in beſtimmter Weiſe. Indem 
er dieſe Erfahrung benutzte, erlangte er durch Nachdenken 
und Uebung wieder den Gebrauch des Gehörſinnes vermittelſtz 
eines harten Stück Holzes, wovon er ein Ende gegen ſein 
Zähne hielt, ein Geſpräch zu führen und das geringſte Ge 
flüſter zu verſtehen. 1754 machte er dieſe ſeine Entdeckung 
in Halle bekannt. Die Wirkung iſt dieſelbe, wenn die re 
dende Perſon den Stock gegen die Kehle oder die Bruſt hält 
oder wenn Jemand einen Stock mit den Zähnen gegen ein 
Gefäß hält, in welches hinein ein Anderer redet. er 
Das wirkſamſte Mittel, die Blinden leſen zu lehren 
beſteht in der Anwendung erhabener Buchſtaben, wobei di 
Fingerberührung das Geſicht vertritt. Um dieſe Art Letters 
für die Blinden am zweckmäßigſten zu machen, hat ma: 
verſchiedene Formen verſucht; die beſten aber ſcheinen di 


verſtanden und von den Blinden am leichteſten begriffet 
werden können. Was Großbritannien betrifft, fo find mehr 


werden jetzt Blinde im civiliſirten Europa in 5 
denen Zweigen des Wiſſens unterrichtet, und genießen jetz 
durch ihre auf Bildung beruhende Induſtrie eine weit ander 
Stellung, als ihre weniger glücklichen Vorfahren. EN 
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